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  Das Buch


  Das Frankenreich im 8. Jahrhundert: Odo und Lupus, die Kommissare Karls des Großen, sind auf dem Rückweg von einer Friedensmission, als Wegelagerer sie überfallen – verzweifelte Mönche, die aus ihrem Kloster vertrieben wurden. Sie sind die ersten Opfer einer Intrige, die immer weitere Kreise zieht und in deren Mittelpunkt die skrupellose Äbtissin Engeltrudis unermüdlich ihre Fäden spinnt. Lupus ahnt vom ersten Moment an, dass diese Frau zu den gefährlichsten Gegnern zählt, die man sich vorstellen kann … und muss entsetzt mit ansehen, dass Odo ihr Werkzeug zu werden droht!

  



Der Autor


  Robert Gordian, geboren 1938 in Oebisfelde, studierte Journalistik und Geschichte und arbeitete als Fernsehredakteur, Theaterdramaturg, Hörspiel- und TV-Autor, vorwiegend mit historischen Themen. Seit den neunziger Jahren verfasst er historische Romane und Erzählungen. Robert Gordian lebt in Eichwalde, einem Vorort Berlins.

  



  Robert Gordian veröffentlichte bei dotbooks außerdem die historischen Romane MEIN JAHR IN GERMANIEN, DIE EHRLOSE HERZOGIN, XANTHIPPE – DIE FRAU DES SOKRATES und DIE GERMANIN

  



  sowie drei Romanserien – ODO UND LUPUS, KOMMISSARE KARLS DES GROSSEN, DIE MEROWINGER und ROSAMUNDE – KÖNIGIN DER LANGOBARDEN –

  



  und die Serie WÄREN SIE FRÜHER GESTORBEN mit kontrafaktischen Erzählungen rund um berühmte Persönlichkeiten der Weltgeschichte.

  



  Mehr Informationen über diese Serien finden Sie am Ende dieses eBooks.

  



  Weitere Romane sind in Vorbereitung.

  



  





Am Ende dieses eBooks finden Sie ein Personenverzeichnis und in einem Glossar zahlreiche Wort- und Sacherklärungen.


  Ein allerletzter, dieser siebte Briefbericht wurde aufgefunden, in dem der Mönch und Diakon Lupus seinem Vetter, dem Prior eines bayerischen Bergklosters, unter dem Siegel tiefster Verschwiegenheit ein Mordkomplott schildert, in das die Kommissare Karls des Großen selbst verwickelt sind. Vor allem Odo gerät dabei leichtfertig in gefährliche Nähe zu den Verschwörern, die nach der Macht im Frankenreich streben. Wobei ihnen einer im Wege ist, den sie beseitigen wollen: der Kaiser.


  1. Kapitel


  Dem teuren Volbertus, Prior im Kloster N., sendet Lupus Grüße und Heil.


  Noch einmal schicke ich dir einen Bericht, lieber Vetter, es wird der letzte sein. Odo und ich werden keine Reisen mehr als missi dominici machen. Es heißt, man habe höheren Ortes kein Vertrauen mehr zu uns, weil wir uns in der Angelegenheit, die ich dir nun schildern werde, nicht so verhalten hätten, wie es unserem Auftrag entsprach. Dabei hatten wir gar keinen Auftrag und gerieten durch den Zufall, der uns bei unseren Reisen so oft überraschte, in die Sache hinein.


  Ich bitte dich, diesmal das Schreiben niemandem aus deiner Ordensgemeinschaft, auch nicht dem Vertrauenswürdigsten, zu lesen zu geben, denn es enthält Geheimnisse, die im Interesse des Frankenreichs und seiner Regierung gewahrt werden müssen.


  Lange zögerte ich auch mit der Niederschrift. Ich fragte mich, ob ich diese Geschichte überhaupt dem Pergament anvertrauen sollte, weil sie kein gutes Licht auf die Verhältnisse im Reich wirft und die beteiligten hochgestellten Personen ein dringendes Interesse haben, dass der Mantel des Schweigens über ihre Machenschaften gedeckt wird. Schließlich habe ich mich doch entschlossen zu schreiben, weil es mir wichtig ist, die Wahrheit festzuhalten, auch wenn sie niemand sehen und hören und weil man sie nicht einmal vor dem Hofgericht zur Kenntnis nehmen will. Nur wenige kennen sie, und auch du sollst zu ihnen gehören.


  Natürlich habe ich wie immer die Namen beteiligter Personen geändert, damit kein Verdacht einer Ähnlichkeit mit Lebenden aufkommt. Aber das ist wohl diesmal eher überflüssig. Es wird dir nicht schwerfallen, hinter die Masken zu blicken, und in einigen Fällen habe ich ganz auf Verhüllungen verzichtet. Die ehrwürdige Mutter Engeltrudis, die »Stoßstange Gottes«, ist ja im ganzen Reich bekannt, ebenso einige ihrer Schleppenträger. Von ihnen handelt dieser Bericht – ich wollte, wir wären ihnen niemals begegnet und unseres Weges gezogen, wie wir es vorhatten, ohne den Abstecher in ihr Kloster. Aber die Umstände nötigten uns, diesen Umweg zu machen.


  Die Umstände – das war ein Raubüberfall.


  Nach der Heimkehr von unserer Gesandtschaft bei den Wenden, wo uns, wie ich dir erzählte, die Folgen einer tödlichen Brautnacht beschäftigt hatten, waren Odo und ich noch einmal als Königsboten, das heißt, nun als Boten des Kaisers, unterwegs. Es war eine kurze Reise in ein missaticum am unteren Rhein, nur wenige Tagesreisen von der Pfalz Aachen entfernt. Es galt, den Streit eines Grafen und eines Bischofs um Territorien und Immunitäten zu schlichten und eine Lösung für beide herbeizuführen. Dies gelang uns nach einigen Mühen, und schon zwei Wochen später befanden wir uns auf dem Rückweg.


  Bei rauhem Wetter, auf schlechter Straße und beim Durchqueren eines dichten Waldes geschah es: Eine Räuberbande brach aus dem Gebüsch hervor und umzingelte uns und unser Gefolge. Helko und Fulk, unsere tapferen Beschützer, zückten ihre Schwerter, aber Odo und ich verzichteten gleich auf Widerstand, der sinnlos gewesen wäre. Immer mehr Männer, zuletzt wohl an die 50, drangen auf uns ein, bedrohten uns mit Speeren, Keulen, Knüppeln und Messern, zwangen uns abzusitzen und fesselten uns. Die Tiere wurden weggeführt, unser Wagen geplündert.


  In einem Lager aus Zelten und Hütten, mitten im Wald, hausten die Räuber mit Frauen und Kindern. Bald hatten wir heraus, dass es sich um Mönche und Bauern handelte, die ihrem in der Nähe gelegenen St. Aegidius-Kloster und den dazugehörenden Weilern entflohen waren. Im Kloster, erfuhren wir, sei unter dem Vorwand, zur strengen Regel des Benedikt zurückkehren zu wollen, ein Regime der Sparsamkeit und Askese eingeführt worden, das schon nach kurzer Zeit zu ernsten Folgen geführt habe. Es bedeutete nichts anderes als Hunger und Elend. Viele Erschöpfte, Kranke und sogar Tote, hieß es, habe es schon gegeben.


  Die Schuld traf, so wurde behauptet, einen neuen Kommendatarabt namens Godin.


  Laienäbte, die keine geistlichen Pflichten erfüllen müssen, haben ja unbegrenzt Zugriff auf die Einkünfte ihrer Klöster und können sich davon nehmen, soviel sie wollen, nach Bedarf und Belieben. Dieser Godin, hörten wir, habe sich aus den Vorratshäusern und auf den Viehweiden reichlich bedient und auch den Hufebauern, die zum Kloster gehörten, die Scheunen und Ställe geleert. Vor allem aber habe er gleich nach seiner Ankunft Hand an den Klosterschatz gelegt und alle wertvollen Gegenstände in der Kirche mit sich genommen. So habe es nun keine Möglichkeit mehr gegeben, durch Verkäufe von Kelchen, Kerzenleuchtern und wertvollen Kultgeräten die Not vorübergehend zu mindern.


  Anführer der Bande entwurzelter Mönche und Bauern war der frühere Skriptor des Klosters, der Leiter der Schreibstube, ein kluger Mann namens Gaiso, mit dem wir schnell ins Gespräch kamen. Er hinderte einige seiner Leute daran, ihre Wut an uns auszulassen. Wir waren für die ja als Angehörige der verhassten Herrenschicht Feinde. Einige fuchtelten mit ihren Messern vor unseren Nasen herum und forderten, uns ohne Umstände und lange Verhöre an den nächsten Baum zu hängen. Gaiso ging unerschrocken dazwischen, ließ uns die Fesseln abnehmen und führte Odo und mich in seine Hütte. Da hatten wir Glück gehabt, an einen Schriftkundigen geraten zu sein, der unsere Ernennungsurkunde zu Kommissaren des Kaisers lesen konnte. Unter den Anführern von Räuberbanden, wovon es Hunderte im Frankenreich gibt, wahrhaftig eine seltene Ausnahme!


  Der beredte ehemalige Benediktiner nutzte die Gelegenheit, mit Männern vom Hofe in Berührung zu kommen, um uns ausführlich seine Lage und die seiner Brüder und der hörigen Bauern zu schildern.


  »Was sollten wir tun? Sagt selbst, konnten wir gegen einen Haufen Bewaffneter, mit denen dieser Godin anrückte, etwas ausrichten? Konnten wir mit bloßen Fäusten gegen Schwerter und Lanzen kämpfen? Sollte ich mit meinem Griffel zustechen? Wer Widerstand leistete, wurde niedergemacht. Es gab mehrere Tote.«


  »Und warum habt ihr euch nicht an den Bischof gewandt, der das Kloster beaufsichtigt?«, fragte ich.


  »Bischof Bladast? Der hätte uns gerade geholfen. Der ist doch mit denen allen im Bunde!«


  »Konnte denn Godin etwas vorweisen? Verdienste? Rechte?«


  »Nichts! Der ist vorher nie in unserem Kloster gewesen. Das haben sie alles heimlich gekocht, und wir mussten es auslöffeln. Kaum war unser alter Abt Winnoch tot, da hieß es schon: keinen neuen wählen! Das ist nicht eure Angelegenheit, das wird woanders entschieden. Man wird euch sagen, wen ihr wählen sollt. Das nennen sie, nach der Regel des Benedikt verfahren! Wir wählten trotzdem einen, unseren Bruder Ebregisel. Aber das kümmerte die nicht. Als er dem Godin entgegentrat und zu ihm sprechen wollte, stießen sie ihn beiseite und schlugen ihn.«


  »Wie es sich gehört unter frommen Brüdern«, bemerkte Odo. »War der Bischof dabei?«


  »Der gab dem ehrwürdigen Ebregisel Ohrfeigen! Und mir versetzte er Fußtritte, weil ich im Namen der Brüder protestierte. Ist ein roher, gottloser Kerl, dieser Godin, war Vogt im Kloster St. Dionysius, ist irgendein nachgeborener Grafensohn. Die Abtswürde in commendam ist die Belohnung für seine Dienste. Welche Dienste? Jedem hier könnt ihr diese Frage stellen, und die Antwort wird euch erschrecken. Bei Gott, das war eine Verschwörung: Godin, Bischof Bladast und diese… diese …« Er schwieg und spie aus.


  »Wen meinst du?«, wollte ich wissen.


  »Wen soll ich schon meinen? Engeltrudis, die Stoßstange Gottes, wie alle sie nennen.«


  »Die Äbtissin des Nonnenklosters?«


  »Die ist ja nun die Oberste vom Ganzen, regiert auch die Mönchsabtei. Das ist die Schlimmste! Wer ist vor ihr sicher – und ihren verfluchten Paladinen? Plötzlich abgesetzt und verschwunden waren unser Propst Sunniulf und der Zentgraf Wintrio. Die hatten sich bis zuletzt dagegen gesträubt, unser Kloster einem Laien und Ausbeuter zu überlassen. Seit Monaten hat man sie nicht mehr gesehen. Niemand weiß, was aus ihnen geworden ist.«


  Der frühere Skriptor des Aegidius-Klosters redete sich immer mehr in Wut. Er war ein hagerer Kerl mit spitzen, harten Gesichtszügen, vom Hunger und vielen durchwachten Nächten geschwächt. Seine Augen starrten aus dunkel umrandeten Höhlen.


  Er sagte uns insofern nichts Neues, als das seltsame Verschwinden und Untertauchen geistlicher und weltlicher Würdenträger in der Umgebung der St.-Dionysius-Abtei seit längerer Zeit bekannt war und immer wieder Gerüchte hervorrief. Männer, die hohe Ämter bekleideten und deren segensreiche Taten eben noch allgemein gerühmt wurden, waren plötzlich nichts mehr wert, verloren ihr Amt, und man hörte nichts mehr von ihnen. Nicht dass es ihnen ans Leben ging, das geschah auch, aber selten. Meistens tauchten sie wieder auf und gelangten irgendwie an ein rettendes Ufer, doch blieben sie fortan unbeachtet. Besonders seltsam war dabei, dass es gewöhnlich die besten Köpfe waren, die ihre Posten und Ämter verloren, und dass an ihre Stelle Dummköpfe, raffgierige Wichtigtuer und leisetreterische Verehrer der Engeltrudis berufen wurden. Die war, so viel wusste ich damals nur, vor einiger Zeit von der anderen Seite des Rheins, aus Sachsen, zu uns herübergekommen und hatte es im Nonnenkloster der St.-Dionysius-Abtei rasch nach oben geschafft. Engeltrudis war ein angenommener Name und passte zu ihr. Der lateinisch Sprechende nennt ja eine Stange zum Stoßen »trudis«, und so nannte man diesen Engel weit und breit die »Stoßstange Gottes«.


  Auch Gaiso gehörte zu den Ausgekehrten. Noch vor kurzer Zeit hatte er gehofft, er werde selber den früheren Abt des St.-Aegidius-Klosters beerben, der schon längere Zeit krank war. Diese Hoffnung hatte er wohl etwas zu laut und zu forsch im Kreise der Brüder ausgesprochen, doch sein Anspruch war allgemein anerkannt, und es war erwartet worden, dass er, da er gebildet und beredt war, gewählt würde. Er war dann aber dem Ebregisel knapp unterlegen, und nach der Übernahme des Klosters durch Godin verlor er sogar seinen kleinen Posten als Leiter der Schreibstube. Er war eben auch ein Unbequemer, und da er den – allerdings kläglich gescheiterten – Aufstand gegen Godin mit angeführt hatte, wurde er gleich davongejagt und war einer der Ersten, die das Gotteslob nun hier im Walde sangen.


  Gaiso betrachtete es als Schande, zum Schnapphahn am Straßenrand heruntergekommen zu sein. Doch war er überzeugt, der Herr im Himmel werde ihm und den anderen verzeihen. Bevor sie das Schicksal ihrer unglücklichen Brüder, der Hungernden und Siechen, ereilte, hätten viele Mönche und hörige Bauern nur diesen Ausweg gefunden: Straßenraub. Kleine Händler ließen sie ziehen, ebenso Bauern, die ihr mageres Vieh zum Markt trieben, oder Pilger, die nur ein bisschen Brot und Käse im Beutel hatten. Große Herren aber mussten sich vorsehen, wenn man sich stark genug fühlte, die Männer ihrer Schutzmacht zu überwinden. Besonders den in üppig ausgestatteten Reisewagen daherziehenden Prälaten wurde alles, was sie bei sich führten, abgenommen. Weder Hüte noch Hosen wurden ihnen gelassen, mit kahlem Kopf und nacktem Hintern jagte man sie davon.


  Mit uns verfuhr Gaiso etwas gnädiger. Zwar wurden auch wir ausgeraubt, doch ließ man uns allen wenigstens die Kleider und Odo und mir unsere Reittiere, den Grauschimmel Impetus und mein Eselchen Grisel. Dies musste Gaiso gegen heftigen Widerstand durchsetzen, denn die Tiere hätte man ja zu einem guten Preis auf den Markt bringen können.


  Wir konnten aber ein wenig Hoffnung wecken, indem wir versprachen, die gewaltsame Übernahme des Klosters durch den Laienabt und das Verschwinden der beiden Amtsträger vor das Hofgericht zu bringen. Das konnte so zur Kenntnis des großen Karl, unseres gerechten Kaisers, gelangen, dessen Machtwort die Schuldigen treffen und die früheren Verhältnisse wiederherstellen würde. Zugegeben, ich hatte kaum Hoffnung, dass es so kommen könnte, doch dieses Versprechen war das Mittel, unserer bedrohlichen Lage zu entkommen.


  Schnell machten wir uns davon, verfolgt von Flüchen und Verwünschungen, die man uns hinterherschrie.


  2. Kapitel


  So zogen wir weiter, doch waren wir nun gezwungen, von unserem ursprünglichen Itinerar abzuweichen.


  In dem Zustand, in dem sich unser erbärmliches Häuflein befand, konnten wir den Rest des Weges nur unter großen Schwierigkeiten zurücklegen. Den Wagen mit allem, was wir besaßen, hatten uns ja die Räuber genommen. Wir verfügten über keine Wegzehrung mehr, Decken und Felle und alle Kleidungsstücke und Schuhe, die wir nicht am Leibe getragen hatten, waren geraubt. Alle Waffen waren Odo und unseren Männern abgenommen. Nur die Dokumente, die wir mit uns führten, hatten keine Begehrlichkeit geweckt, dafür aber die Körbe und Kisten, in denen sie gelegen hatten. So schleppten wir uns ab mit Kodizes und Pergamentrollen, um wenigstens die wichtigsten zu retten, andere versenkten wir in Tümpeln.


  Ich übergehe die traurigen Umstände, unter denen wir unser erstes Nachtlager nach dem Überfall hielten. Jeder Reisende, der in den Schluchten, Wäldern und Sümpfen des Frankenreichs unterwegs ist und abends keine Herberge findet, kann davon ein eigenes Klagelied singen. Zweimal wurden wir abgewiesen und mit Hunden davongejagt. Geld hatten wir nicht, nur Knüppel, um uns zu verteidigen, nicht einmal ein Messer, und natürlich ernteten wir bei den Herbergswirten nur Hohnlachen, wenn wir behaupteten, Kommissare des Kaisers zu sein. Lesen konnte natürlich keiner, unser Ernennungsschreiben war wertlos.


  So blieb uns, als wir uns am Morgen mit steifen Gliedern von unserem Lager aus Moos und Blättern erhoben und zu neun Mann ein (von Helko und Fulk gestohlenes) Huhn verzehrt hatten, für den weiteren Weg nur ein Ziel: das nächstgelegene Kloster. Außer den kaiserlichen Pfalzen sind ja auch alle Klöster im Reich verpflichtet, Abgesandten und Würdenträgern mit ihren Gefolgen, die im Auftrag des Kaisers unterwegs sind, freie Unterkunft zu gewähren und sie, falls es nötig ist, mit allem zu versorgen, was sie zur Weiterreise brauchen. Wir hatten ursprünglich nicht die Absicht und vermieden es möglichst auch, die oft nur widerwillig gewährte Hilfe der Klosterbrüder in Anspruch zu nehmen. Doch was blieb uns in diesem Fall anderes übrig?


  Das am nächsten gelegene Ordenshaus war ausgerechnet jenes Doppelkloster St. Dionysius, von dem nach Meinung der Räuber das ganze ihnen zugestoßene Unheil ausgegangen war. Ich war einmal dort gewesen und habe dir, lieber Vetter Volbertus, darüber und über alles andere, was mir mit Pilgern und Mördern widerfuhr, auch berichtet. Erinnerst du dich an die weinselige Mutter Marcovefa? Sie gebot im Kloster zu den drei Marien, das sich seinerzeit von der nächstgelegenen Mönchsabtei aus sittlichen und anderen Gründen getrennt hatte. Inzwischen waren die beiden Gemeinschaften wieder vereinigt worden, nun unter dem Namen und Schirm des heiligen Dionysius von Alexandria, und hatten im letzten Jahrzehnt eine bedeutende Stellung errungen. Immer wieder hörte man, dass sie die ganze Region beherrschten, mehrere Diözesen und Grafschaften. Wie es dazu gekommen war, wussten wir nicht. Bei Hofe genoss der Abt Waldo mit dem Spitznamen »Brassicolus« (Kohlkopf) hohes Ansehen, und sein Rat war gefragt, wenngleich er sich in der letzten Zeit kaum noch hatte sehen lassen. Er war auch schon recht betagt und kränklich, und so hieß es, die Leitung der beiden Klöster liege tatsächlich nun in der Hand einer Nonne, der Vorsteherin des Nonnenklosters, der ehrwürdigen Mutter Engeltrudis. Diese, die »Stoßstange«, habe die alte Marcovefa verdrängt und auch sonst alles und jeden beiseitegeräumt, was und wer ihr im Wege war. Sie war – ich erwähnte es schon – von jenseits des Rheins gekommen und also wohl sächsischer Herkunft, und allgemein herrschte Verwunderung darüber, dass eine solche Person es mitten im Kerngebiet des Frankenreichs und nicht allzu weit von der bevorzugten Pfalz des Kaisers zu einer so bedeutenden Stellung bringen konnte.


  Es wurde allerdings manches gemunkelt, was in der St.-Dionysius-Abtei geschehen und wie es zu diesem ungewöhnlichen Wechsel der Machtverhältnisse gekommen war. Auch die Klage eines Grafen am Hofgericht gegen Brassicolus war mir noch im Gedächtnis, obwohl ich nicht unmittelbar mit dem Fall zu tun hatte und nur manchmal ein Protokoll abschreiben musste. Der Abt war in Waffengeschäfte mit feindlichen Nachbarn verwickelt. Die sind natürlich streng verboten, und schwere Strafen drohen allen, die dieses Verbot unterlaufen. Brassicolus aber unterhielt – laut Anklage – sogar selbst auf seinen Fronhöfen Schmiedewerkstätten, in denen Waffen hergestellt wurden. Er hatte angeblich viel Geld von Waffenhändlern genommen, die Schwerter, Dolche und Lanzen über den Rhein, die Weser und die Elbe zu den noch im Widerstand befindlichen Sachsen und zu den feindlichen Lutizen und Nordmännern geschmuggelt hatten. Diese verbotenen Zuwendungen waren die Grundlage seines Reichtums geworden. Ganz offensichtlich waren hier die Bestimmungen eines Kapitulars des Kaisers missachtet worden, doch wurde Brassicolus niemals dafür bestraft. Der Kaiser hatte sich mit seiner Behauptung begnügt, das viele Geld seien Spenden frommer fränkischer Großer zugunsten des Klosters gewesen, doch hätten die bescheidenen Spender anonym bleiben wollen, und nur Gott sollte ihre Namen kennen. Dafür hätte Brassicolus ihnen sein Ehrenwort gegeben. Der schwergewichtige Abt galt als eine der tragenden Säulen, auf denen das Dach des Frankenreichs ruhte. Kaiser Karl und seine Räte hielten die schützende Hand über ihn, und so kam es trotz aller Beweise, die der Kläger vorbringen konnte, zu keiner Verhandlung vor dem Hofgericht. Die ganze Sache wurde vertuscht, und der Graf, der zu mutig gewesen war, der die Gerechtigkeit liebte und die Gesetze beachtet sehen wollte, verlor sein Amt.

  



  ***

  



  Wir erreichten das Kloster zum heiligen Dionysius, als die Sonne noch im Zenit stand, um die sechste Stunde.


  Schon unterwegs hatten wir erfahren, dass Gäste von nah und fern hier zu einem Fest herbeiströmten. Mehrmals hatten wir ausweichen müssen, als hohe Herrschaften mit zahlreichem Gefolge hinter uns auftauchten, uns mit harschem Zuruf befahlen, den Weg frei zu machen, und an uns vorüberzogen. Einige kannten wir, uns aber erkannte niemand, kein Wunder, sahen wir uns doch mit unseren schmutzigen Gesichtern und abgerissenen Kleidern kaum noch ähnlich. Man hielt uns wohl für Landstreicher, wenn auch harmlose, denn Waffen hatten wir ja nicht. Derbe, beleidigende Scherzworte waren alles, was man vorübereilend für uns übrighatte. Wir konnten den Weg versperren und uns zu erkennen geben, doch dazu war Odo zu stolz. Er wollte nicht vor allen diesen bunten Hähnen als gerupfter Spatz erscheinen und Hilfe erflehen.


  Fulk sprach einen der Knechte an, die ihrem Herrn folgten, und erhielt die Auskunft, die wir bald bestätigt fanden. Schon von weitem bemerkten wir auf dem freien Platz vor der Klostermauer die Menge der Menschen, Tiere und Wagen. Das Fest wurde zu Ehren irgendeines Heiligen gefeiert, des Gaugerich von Cambrai, wenn ich mich recht erinnere. Die ehrwürdige Mutter Engeltrudis hatte dazu die Großen der ganzen Region geladen. Sie pflegte, wie wir später erfuhren, solche Ehrentage für Heilige, von denen es ja sehr viele gibt, zu nutzen, um ihre Vertrauten bei Laune zu halten und sich dabei auch ihrer Zuverlässigkeit zu versichern. Denn es gehörte sich nicht, solchen Treffen fernzubleiben. Wer nicht erschien und ein Geschenk zur Deckung der Unkosten mitbrachte, musste mit Folgen rechnen.


  Ich kannte zum Glück – noch aus meiner Fuldaer Zeit – den Bruder Pförtner, der Odo und mich passieren ließ. Die sieben anderen – Helko, Fulk, unser Schreiber und Diener Rouhfaz und die vier Recken – mussten auf dem Vorplatz bei den Knechten bleiben, wo sie aber anständig verköstigt wurden. Auch Impetus und Grisel versorgte man wie die Tiere der anderen. Wir gaben uns jetzt natürlich als missi dominici zu erkennen, und mit einiger Mühe gelang es uns, zum Propst des Mönchsklosters vorzudringen. Der war infolge des Andrangs der vielen Gäste sehr beschäftigt und empfing uns recht unwirsch.


  »Ihr habt uns gerade noch gefehlt!«, sagte er.


  Der Propst hieß Scublius. Ich kannte bisher nur seinen Namen, der öfter in den Protokollen des Hofgerichts aufgetaucht war. Er war ein kleiner, dünner Mann mit galliger Miene, der unter einer Verletzung litt, die ihm ein gottloser Pfeilschütze irgendwann zugefügt hatte. Scublius war eng in die unsauberen Machenschaften des Brassicolus verwickelt gewesen, hatte sich aber vor dem Hofgericht herauslügen können. Der Fromme hatte zwar, weil es Zeugen gab, zugeben müssen, von einem syrischen Waffenhändler 25.000 Denare (das ist hier der Gegenwert von 100 Pferden) empfangen zu haben, wollte sich aber nicht mehr erinnern können, wem er sie weitergereicht hatte und wozu sie verwendet wurden. Man ließ ihn unbehelligt und behinderte nicht seinen weiteren Aufstieg. Und man traute ihm jetzt erst recht zu, mit Geld umgehen zu können. Als Camerarius leitete er auch die Finanzverwaltung des Doppelklosters St. Dionysius und galt als enger Vertrauter der ehrwürdigen Mutter. Sie verhinderte aber, dass er Abt wurde, als Brassicolus erkrankte und nicht mehr amtsfähig war. Vermutlich wusste sie, was Scublius zu verbergen hatte, und machte sich das zunutze. Zu dieser Methode, höchst eigentümlich für sie, werde ich später noch einige Angaben machen. Scublius wurde die höchste Würde verweigert, doch stand er als Propst an der Spitze des Mönchsklosters. Gewöhnlich ist dessen Abt ja Vorsteher der gesamten Ordensgemeinschaft, der männlichen wie der weiblichen, er ist die oberste Autorität eines Doppelklosters. Hier gab es nun keinen Abt, aber als oberste Autorität eine Äbtissin.


  Scublius, bei dem sich zweifellos angesichts zweier Kommissare des Kaisers das schlechte Gewissen regte, raunzte uns also gleich an und fragte, ob wir etwa gekommen seien, um ihn noch einmal mit jener »alten Geschichte« zu behelligen. Er habe Besseres zu tun, als in der Vergangenheit zu wühlen. Da erwiderte Odo, die alten Geschichten seien erledigt, aber es gebe neue. Zum Beispiel sei dem Kloster St. Aegidius der Klosterschatz abhandengekommen. Ob der ehrenwerte Camerarius vielleicht wisse, wo dieser hingekommen sei. Der Propst glaubte, eine unfreundliche Anspielung zu hören, und polterte gleich los: Für den Klosterschatz von St. Aegidius sei nicht er, sondern der neue Kommendatarabt Godin verantwortlich, und dieser edle Mann beabsichtige, mit dem unter seinem Vorgänger auf fragwürdige Weise angehäuften Klostervermögen ein großes Werk in Angriff zu nehmen. Zur Ehre Gottes werde er eine prächtige Kirche bauen und diese mit viel Gold und Silber und mit den teuersten Reliquien ausstatten. Das werde ein aller Welt sichtbares Zeugnis für das unaufhörliche Wachstum des Wohlstands im Frankenreich sein. Man werde, fuhr Scublius eifernd fort, auch das Fest zu Ehren des heiligen Gaugerich nutzen, um auf ausdrücklichen Wunsch der Mutter Engeltrudis im Kreise der Großen zu beraten, welche weiteren Maßnahmen zur Ehre Gottes zu treffen seien.


  Wir fragten, ob diese Maßnahmen darauf abzielten, überall die Klöster und Dörfer so auszurauben, dass ihr Elend die Menschen in die Wälder treibe wie die Räuber, von denen wir überfallen wurden – die Mönche und Bauern des Klosters des edlen Godin. Scublius, der erst jetzt mitbekam, von wem wir ausgeraubt worden waren, geriet einen Augenblick in Verlegenheit, doch fing er sich gleich. Er wies die Behauptung in unserer Frage zurück und warnte davor, eine Verbrecherbande in Schutz zu nehmen und ihren terror zu entschuldigen, statt sie im Namen Gottes und aller Gläubigen zu bekämpfen und zu vernichten. Der Propst und der Zentgraf, um deren Schicksal wir uns sorgten, hätten sich auf die Seite dieser Bande geschlagen und seien wohl beim Widerstand gegen die Übernahme des Klosters in commendam irgendwie zu Schaden gekommen.


  Als wir dazu Genaueres wissen wollten, erklärte sich Scublius als nicht zuständig. Dazu müssten wir die Äbtissin Engeltrudis befragen, die die Verantwortung für die Beziehungen zu den auswärtigen Ordensgemeinschaften übernommen habe. Ich gab mich überrascht und sagte, nach meiner Kenntnis würden solche Beziehungen in Doppelklöstern gewöhnlich doch vom Vorsteher des Mönchsklosters wahrgenommen. Da antwortete er nur kurz, hier sei das anders, gab aber keine weitere Erklärung ab.


  Es war offensichtlich, dass unsere Gegenwart den Propst immer mehr verdross. Endlich erschien ein junger Mönch und meldete neue Gäste, die begrüßt und in ihre Quartiere gewiesen werden mussten. Scublius ließ seinen Ärger an ihm aus, indem er ihm die Schuld an irgendeinem geringen Versäumnis gab. Der Mönch bat demütig um Verzeihung. Dann wurde ihm befohlen, uns zu der Festwiese zu geleiten, da die Messe zum Gedächtnis des Heiligen beendet und dort eine bescheidene Tafel gedeckt sei. Dort könnten wir uns erst einmal stärken. Auch Spielleute seien gekommen, um mit ihrer Kunst zum Gotteslob beizutragen, dem sich an diesem Tag alle mit Inbrunst widmeten.


  »Wenn ich euch einen Rat geben darf«, sagte Scublius noch, »verneigt euch tief vor der ehrwürdigen Mutter Engeltrudis. Sie ist allwissend und könnte auch über euch etwas wissen. Am besten, ihr werft euch vor ihr nieder, das hat sie gern.«


  Ich glaubte, ein spöttisches Aufblitzen in seinen Augen zu bemerken, als er sich hinkend entfernte.


  3. Kapitel


  Zwischen dem Mönchs- und dem Nonnenkloster der St.-Dionysius-Abtei liegt eine Wiese von beträchtlicher Ausdehnung. Sie wird in der Mitte von einem Flüsschen durchschnitten, das die Grenze zwischen dem männlichen und dem weiblichen Bereich bildet. Die Brücke aus rohen Stämmen wird nur von den Mönchen benutzt, den Nonnen ist – mit Ausnahme der Äbtissin und der Pröpstin – der Übergang auf die andere Seite nicht erlaubt. Die Patres gehen hinüber, um den Nonnen die Messe zu lesen, und einige ältere Mönche helfen ihnen bei der Gartenarbeit und führen Reparaturen aus. Das ist der Alltag, doch der Tag unserer Ankunft war ein Festtag, an dem die Hausordnung weniger streng, ja man muss sagen, kaum vorschriftsmäßig gehandhabt wurde.


  Diesseits des Flüsschens, auf der Seite des Mönchsklosters, war unter dem blauen Himmel die »bescheidene« Tafel gedeckt, von der Scublius gesprochen hatte. Sie war geradezu überladen mit Köstlichkeiten, an denen sich wohl an die hundert bevorzugte Gäste gütlich taten. Bratspieße wurden gedreht, volle Schüsseln herbeigetragen, die rasch geleerten abgeräumt. Bischöfe, Grafen, Äbte, Pröpste, Vögte, Gutsherren und andere Große von nah und fern ließen es sich schmecken, schlugen die Zähne in Hammelkeulen und Gänsebrüste, verschlangen Schinken, Würste und Aale. Dazu flossen Wein, Bier und Met in Strömen. Ich erspare mir Einzelheiten des Festgelages in einem Kloster, wo man, wie uns versichert wurde, sonst streng nach der Regel des heiligen Benedikt lebte: nur von Gerstenbrei, Milch und Käse.


  Für die Mönche war auch nicht so üppig gedeckt, sie lagerten ringsum auf der Wiese und verzehrten, was sie erhaschen konnten. Etwas besser bedient war das Gefolge der Herren, das ebenfalls im Grase hockte. Auch unsere Leute waren jetzt zugelassen.


  Man hatte den Gottesdienst zu Ehren des Heiligen hinter sich, und nun herrschte lärmende Fröhlichkeit. Musikanten fiedelten und flöteten. Vom Söller ihres Hauses aus sahen die Nonnen zu, und einige waren schon mutig bis an das Flüsschen vorgedrungen. Ein paar junge Herren wagten sich über die Brücke und spielten regelwidrig mit ihnen Fangen.


  Odo und ich hätten einen Platz an der Tafel beanspruchen können, wo es allerdings sehr eng war. Wir zogen es vor, uns vorerst nicht bemerkbar zu machen und uns auf der Wiese bei unseren Leuten niederzulassen. So konnten wir auch besser beobachten, was ringsum vorging, und das lohnte sich.


  Zur Unterhaltung der Schmausenden zeigten anfangs Spielleute allerlei akrobatische Kunststückchen. Dann gab es sportliche Wettbewerbe: Fässerrollen, Stelzenlaufen, Klettern, Scheibenschießen. Daran konnte sich jeder beteiligen, und dabei taten sich vor allem junge Gefolgsleute hervor, die sich den Beifall ihrer Herren verdienen wollten. Auch unser Helko und zwei unserer Recken machten mit und gewannen kleine Votivfiguren.


  Schließlich wurde als Höhepunkt eine »Schlacht« angekündigt. Sie sollte den Kampf des Christentums gegen das Heidentum symbolisieren. Zwei Haufen bildeten die Heere, junge Tonsurierte in ihren Kutten und barfuß als Christen, Bärtige in geflickten Hosen und groben Schuhen als Heiden. Alle waren mit Knüppeln bewaffnet, wobei gleich auffiel, dass die Mönche die längeren und dickeren hatten. Einer von ihnen trat vor und erklärte die Bedeutung des bevorstehenden Kampfs. Dann sangen – oder besser – brüllten die Mönche ein frommes Lied, ein Pfiff ertönte, und es ging los.


  Die beiden Haufen stürmten los und schlugen mit ihren Knüppeln aufeinander ein. Gleich zeigte sich auch, dass die »Christen« die Stärkeren waren, breitschultrige, stämmige, muskelbewehrte Mönche. Die »Heiden« waren kleiner, älter und schienen auch schlecht genährt zu sein. Vermutlich waren es hörige Bauern und Knechte. Die überlegenen Gotteskämpfer schlugen gnadenlos zu, und schnell gingen die ersten Ungläubigen zu Boden. Blutbäche flossen von Köpfen und Hälsen. Angefeuert von ihren Brüdern, die ringsum im Grase hockten, droschen die Stockschläger gnadenlos auf ihre schwächeren Gegner ein. Das gefiel auch den Herren an der Tafel, die abgenagte Knochen in das Gewühl der Kämpfer schleuderten, wobei sie freilich auch manchmal die Frommen trafen und außer Gefecht setzten.


  Es gab aber eine Person, die in ihrer Begeisterung alle übertraf. Bisher hatte ich sie noch gar nicht recht wahrgenommen. Sie saß in der Mitte der Tafel zwischen einem Prälaten und einem Grafen, die sie mit Bäuchen und Bärten halb verdeckt hatten. Jetzt sprang sie auf, und ich sah, dass es die ehrwürdige Mutter Engeltrudis war, die Stoßstange Gottes.


  Sie gebärdete sich wie eine Verzückte. Die heilige Knüppelei schien sie in einen Rauschzustand zu versetzen. Kreischend nahm sie Partei für die Brüder, warf die Arme hoch in die Luft, machte kleine Hüpfer, stieß Triumphschreie aus, wenn ein Gegner niedergeschlagen ins Gras sank. Auch sie ergriff abgenagte Knochen und schleuderte sie auf »Heiden«, die zu hartnäckig Widerstand leisteten. Einem, der einem Mönch in seiner Not einen Tritt versetzte, drohte sie, sie werde ihn auspeitschen lassen. Einem anderen, der leblos und blutend dalag, schrie sie zu, sie werde ihn »schon wieder lebendig machen«.


  Die Gerechten siegten nach kurzer Zeit, man trug die Opfer ihrer Kampfbegier fort und bestreute das vom Blut gefärbte Stück Wiese mit Sägespänen. Die Mutter Engeltrudis kam nun hinter der Tafel hervor, eilte zu den schwitzenden Siegern und herzte und küsste sie. Dann folgte sie ihnen zum Ufer des Flüsschens, wo die erschöpften Knüppelmönche ihre Kutten und die Hemden darunter ablegten und in das flache Wasser stiegen. Mit einem breiten, zufriedenen Lächeln sah die ehrwürdige Mutter den Nackten beim Planschen zu.


  Wahrhaftig, dies alles entsprach nicht der Klosterregel, doch ich berichte treulich, was ich sah und hörte. Odo erging sich in spöttischen Vermutungen, aber ich wollte davon nichts wissen und bat ihn zu schweigen. Es fiel mir allerdings auf, dass auch einige Herren an der Tafel wenig Verständnis für diese seltsame Szene aufbrachten. Sie tauschten Blicke, die sagten: Was für ein peinliches Benehmen, aber wer hindert diese enthemmte Vettel…


  Ich hatte sie übrigens erst einmal gesehen, als sie gemeinsam mit Scublius eine kaiserliche Pfalz besuchte. Unter dem Schleier und dem Ordenskleid bewegte sich eine kleine, plumpe Gestalt mit raschen, stampfenden Schritten. Ihr Gesicht war das einer schlauen Bäuerin, nicht besonders einnehmend, doch auch nicht hässlich, nur wenn sie lächelte, so wie jetzt, fühlte man sich an einen missglückten Fladen erinnert. Schwer zu begreifen war, dass diese ältliche, unauffällige Nonne den Klostervorständen und allen Großen ringsum ihren Willen diktierte, dass sie sich, ohne Protest zu gewärtigen, über die Regel des Ordens hinwegsetzte. Wie war das möglich? Wie war es dazu gekommen?


  Was nun geschah, gab keine Antwort auf diese Fragen, sondern bestätigte nur, was offensichtlich war.


  Die Mutter Engeltrudis kehrte an die Tafel zurück und sprach ein paar salbungsvolle Worte über den gerade erlebten siegreichen Kampf zur Ehre Gottes und des heiligen Gaugerich, der auch ein Kämpfer gewesen war und die Gegend um Brüssel von einem Drachen befreit hatte. Dabei wurde sie ständig von Jubelrufen der Mönche und Nonnen unterbrochen. Dies schien mir einstudiert zu sein, denn immer mehr Rufe ertönten auch zum Lobe der Äbtissin selbst, etwa »Auch du hast uns von den Drachen befreit!« oder »Es lebe die Mutter Engeltrudis!«.


  Sie dankte mit einem bescheidenen Lächeln und schlug vor, nun, wie vorgesehen, auch darüber zu reden, welche Mittel und Maßnahmen tauglich seien, um Gott und den Herrn Jesus noch tiefer in die Seelen und die Herzen des Volkes zu senken. Jeder, der etwas dazu zu sagen habe, möge das Wort ergreifen.


  Da erhob sich als Erster jener Laienabt Godin, ein bulliger Mann mit vom Weingenuss gerötetem Kopf, und hob an mit einer Rede auf die Verdienste der großen Vorsteherin. Mit ihrem strengen Befehl, zur Regel des heiligen Benedikt zurückzukehren, habe sie auch im St.-Aegidius-Kloster, das er nun übernommen habe, dafür gesorgt, dass Schluss sei mit Wohlleben und Verschwendung, Faulheit und Gottlosigkeit. Die dem Kloster reichlich gespendeten und vererbten Gelder und Güter und die Abgaben der Bauern würden nun nicht mehr sinnlos verprasst, sondern einem heiligen Zweck zugeführt, dem Bau einer Kirche, die er prachtvoll ausgestalten werde. Dazu wolle er, wie Mutter Engeltrudis ihm geraten habe, die teuersten Reliquien anschaffen, damit sein Kloster ganze Heerscharen frommer Pilger anziehe. So werde Geld hereinkommen, viel Geld, das man zu immer neuen Werken zur Ehre Gottes verwenden wolle. Unendlich dankbar sei er der ehrwürdigen Mutter, die er schon jetzt, da er sie lebendig an seiner Seite sehe, als eine Heilige betrachte, welche einst an Gottes Thron sitzen werde.


  Dies war das Stichwort für weitere Lobsprecher, die die Verdienste der Engeltrudis rühmten.


  Ein anderer Laienabt berichtete, er sei von ihr auf eine Pilgerreise nach Italien geschickt worden, wo er mehrere heilige Leiber erwarb, um diese, einen Sack voller Knochen, von einer Hundertschaft bewacht, in sein Kloster zu überführen. Die Überführung habe 20.000 Denare gekostet. »Nicht gerechnet die Goldstücke, die die Prälaten verlangten, in deren Kirchen die Heiligen ruhten«, endete der Erzähler launig, unter beifälligem Gelächter.


  Dann stand ein Bischof auf und rühmte die Mutter Engeltrudis für ihre eigenen großen Reisen zu heiligen Stätten, an denen er teilnehmen durfte: nach Rom zum Besuch des Papstes im Lateran (zweimal), nach Salzburg zur Krypta der heiligen Erentrud, nach Paris zum Grabe des heiligen Germanus (dreimal), wo man jedes Mal mehrere Wochen verweilte und frohe, genussreiche Tage verbrachte, ferner nach Mailand, Florenz, Reims, Arles, St. Gallen … überallhin, wo man sah und gesehen wurde, wo man Gott loben und gut leben konnte.


  Nun erhob sich auch ächzend unser alter Bekannter, der wieder über und über mit Ketten und Reifen behangene Graf Magnulf. Auch er habe das Vergnügen gehabt, schnarrte er, mit der ehrwürdigen Mutter unterwegs gewesen zu sein. Wie eine Königin reise sie: immer vierspännig, mit vielköpfigem Gefolge, hundert Dienern und Mägden, und immer lade sie Gäste ein, mit denen sie in den teuersten Herbergen einkehre. Wie habe er es genossen, an ihrer Seite ein Stück von Gottes Welt zu sehen.


  Ein anderer Graf, den ich nicht kannte, rühmte die Aufmerksamkeit und Hochachtung, mit der die Großen der ehrwürdigen Mutter überall entgegenkamen. »Wahrhaftig«, schrie er mit sich überschlagender Stimme, »alles schart sich um sie, wohin sie auch kommt, sie ist der Mittelpunkt des Weltgeschehens!«


  »Sie ist der Liebling des Herrn«, röhrte ein feister Prälat, »und sein Blick ruht auf ihr mit Wohlgefallen!«


  »Sie ist die Freundin der Heiligen Jungfrau!«, kreischte die Priorin des Nonnenklosters.


  Andere dankten noch einmal für die Geschenke, die sie verteilte: immer das Teuerste und Kostbarste, wusste ein Vicarius zu rühmen. Er habe von ihr ein silbernes Lampadarium erhalten.


  Andere wollten zeigen, dass auch sie sich ihrer Geschenke erinnerten: dieser eines Evangeliars, jener eines silbernen Tafelgeschirrs, der Dritte eines edelsteinverzierten Dolches.


  Kurz, die Konviven überboten sich in Lobhudelei und Dankesbekundungen für die Gastgeberin, die Vorsteherin des Frauenklosters, die wahre Herrin der ganzen klösterlichen Gemeinschaft und darüber hinaus aller umliegenden Diözesen, Konvente und Grafschaften. Ihre unvergleichliche Tatkraft, ihre Großzügigkeit und Menschenfreundlichkeit wurden gerühmt, vor allem aber ihr Geschick, Geld anzuhäufen und Reichtum zu schützen und zu mehren – nicht jedermanns Reichtum, sondern den Reichtum derer, die ihn hatten, denen er zukam und die ihn behalten wollten.


  Sie besitze, rief ein Bischof, die christlichste aller Tugenden: die Liebe zum Geld. Und ein Graf fügte hinzu, ihre Weisheit gipfele in dem Wahlspruch: »Kein Reich ohne Reichtum!«


  Im Chor wiederholten die berauschten Gäste den Spruch: »Kein Reich ohne Reichtum!«


  Die »Stoßstange« lauschte dem allen gnädig, ergriff aber dann noch einmal das Wort und bemängelte, dass ihre grenzenlose Liebe zu Gott, ihre hohe Achtung vor »christlichen Werten«, ihre Gelehrsamkeit, aber auch ihre Milde, Bescheidenheit und Wohltätigkeit noch nicht ausreichend gewürdigt wurden. Dies holten einige der Klosteroberen beflissen nach.


  Claudio, der schieläugige Vestiarius, wusste mit bebender Stimme zu berichten: Keine Andacht versäume die ehrwürdige Mutter, milde Gaben verteile sie unter Bettlern, aufmerksam höre sie auf den Rat der Geistlichen, doch sei es eher umgekehrt: Die Geistlichen hörten auf ihren Rat, denn jedes Wort, das sie spreche, künde von ihrer Weisheit, ihrer hohen Bildung und göttlicher Eingebung. Und jeder sei glücklich, wenn sie erkläre, dass sie »volles Vertrauen« zu ihm habe, auch wenn er sich manchmal als dessen nicht würdig erweise und genötigt sei, sich selbst zu bestrafen und von seinem hohen Posten zurückzutreten.


  Der Cellerar Popofallus, der so aussah, wie er hieß, schloss sich der Meinung des edlen Godin an und vermutete, die Stimme der Heiligen sei schon jetzt, zu Lebzeiten, so klar und mächtig, dass sogar der manchmal ja etwas schwerhörige Herr im Himmel ihr aufmerksam lausche und sich beeile, den Bitten und Forderungen nachzukommen.


  Mit dieser Bemerkung erntete Popofallus Heiterkeit, in der er sich grinsend badete, und so nahm die Beratung über Mittel und Maßnahmen, um Gott und den Herrn Jesus noch tiefer in die Herzen und Seelen des Volkes zu senken, ihren Fortgang.


  Claudio, vom Wein befeuert, stimmte ein populäres Liedchen an, dem er einen neuen Text gab: »Engeltrudis – angelus lucidus, mea anima, mea voluptas!« Seine »Seele«, seine »Wonne« machte dazu ein paar täppische Tanzschritte. Zwei fette Prälaten hampelten um sie herum, und ringsum grölten und jaulten die bezechten Konviven.


  Seitwärts an einem besonderen Tischchen sah ich einen Scriptor des Mönchsklosters, der alles, was zum Ruhme der ehrwürdigen Mutter gesagt wurde, aufschrieb. Später von mir befragt, sagte er, dies komme Wort für Wort in die Annalen der St.-Dionysius-Abtei und werde der Nachwelt überliefert. Ein Archidiakon, der an unserem Gespräch teilnahm, zeigte sich ungehalten darüber, dass man das segensreiche Wirken der Mutter Engeltrudis in den Reichsannalen noch nicht hinreichend gewürdigt habe, und forderte mich auf, diesen Missstand zu beenden. Er glaubte allerdings, ich sei nicht als missus, sondern nur als notarius und Vertreter der Hofkanzlei zu dem Fest im St.-Dionysius-Kloster geschickt worden, und wunderte sich, dass ich nicht meine Wachstafel gezückt und alles notiert hatte – die vielen, vielen goldenen Worte.


  Da gab ich zur Antwort: »Ich war so überwältigt, dass mir die Hände zitterten und ich den Stilus nicht halten konnte.«


  In Wahrheit war ich während des endlosen, vielstimmigen Panegyrikus mehrmals eingenickt.


  Dann aber wurde ich plötzlich hellwach.


  Ich hatte jemanden entdeckt, den ich zu kennen glaubte, aber seit vielen Jahren für tot hielt.


  4. Kapitel


  Es wurde allmählich dunkel, doch es war eine warme, spätsommerliche Nacht. Die Knechte entzündeten Kerzenleuchter und Kandelaber.


  Während die hohen Gäste ringsum kein Ende fanden mit ihren kriecherischen Huldigungen, schwiegen Odo und ich und beobachteten. Dabei fiel mir der weißbärtige Mann auf, der ebenfalls schweigend an einem Ende der Tafel saß, den Kopf gesenkt, mit grämlicher Miene. Ganz offensichtlich missbilligte er, was um ihn herum geschah. Immer wieder blickte ich zu ihm hin, und als er einmal den Kopf hob und nach seinem Becher griff, war ich schon sicher, ihn zu kennen.


  Irgendwo, irgendwann auf unseren Reisen als Königsboten, vor etwa 15 Jahren, musste ich ihm begegnet sein. Wer war das?


  Ich machte Odo auf ihn aufmerksam, und auch er glaubte sich an den Mann zu erinnern.


  Aber war denn das möglich?


  Nein. Es konnte nicht der sein, für den wir ihn hielten, obwohl er ihm, wenn auch gealtert, verblüffend ähnlich sah. Der, den wir meinten, war tot. Ganz sicher wussten wir, dass er tot war. Aber ähnelte der Mann mit dem weißen Bart nicht Volz, dem sächsischen Grafen, dem Mörder des heiligen Theofried, der sich damals unserm Gericht entzogen hatte, dann aber unter der stürzenden Saxnot-Eiche begraben wurde?


  Ich suchte den Verdacht zu unterdrücken und blickte eine Weile nicht zu ihm hin. Dann aber tat ich es doch – und da begegneten sich unsere Blicke. War das nur Zufall? Der Mann sah mich an, wandte sich aber gleich wieder ab und senkte den Kopf noch tiefer als vorher. Er rückte sogar ein wenig beiseite und schien sich hinter dem breiten Kreuz eines anderen Gastes zu verstecken.


  Noch einmal machte ich Odo auf ihn aufmerksam. Doch er meinte, dass wir uns irren mussten. Jener Graf Volz war in dem zertrümmerten, brennenden Haus gewesen, seine verkohlte Leiche hatten die Knechte nach ein paar Tagen mit den anderen geborgen. Danach waren wir ja noch mehrere Wochen auf dem sächsischen Wehrhof geblieben, und es hatte nicht das geringste Anzeichen dafür gegeben, dass er und seine genotas, seine Genossen, überlebt hatten.


  Ich musste Odo recht geben, und so wandte ich meine Aufmerksamkeit wieder dem zu, der gerade redete. Dabei entging mir, dass der Weißbärtige aufstand und die Tafel verließ.


  Als ich wie unter Zwang den Blick noch einmal dorthin richtete, wo er gesessen hatte, war sein Platz leer. Ich verdrehte mir den Hals und suchte ihn. Da sah ich ihn gerade noch eilends auf eines der Wirtschaftsgebäude zugehen und hinter einer Tür verschwinden.


  Und noch etwas fiel mir auf. Die ehrwürdige Mutter Engeltrudis blickte ihm ebenfalls nach. Obwohl gerade wieder ein Schmeichler zu neuem Lobgesang ansetzte, verzog sie verdrießlich ihr Gesicht. Sie sprach ein paar Worte zu denen, die links und rechts von ihr saßen, zögerte noch einen kurzen Augenblick, erhob sich dann aber, raffte ihr Ordenskleid und folgte dem Weißbart.


  Im nächsten Augenblick trat auch sie durch dieselbe Tür in dasselbe Haus ein.


  Der Lobsprecher kürzte seine Rede, da sie nun nicht mehr die heiligen Ohren erreichte und überhaupt niemand mehr auf ihn hören wollte. In Abwesenheit der Allmächtigen nicht mehr zu andächtigem Schweigen genötigt, ließen jetzt alle ihrem gestauten Redefluss freien Lauf. Es hielt auch die meisten nicht auf ihren Stühlen und Bänken, man fand sich in Gruppen zueinander, schrie, sang, furzte und rülpste. Endlich kam man dazu, auch die eigenen Verdienste zu rühmen. Die Mönche stürzten sich auf die Reste der Tafel. Von der anderen Seite des Flüsschens hörte man in der Dämmerung die Nonnen kreischen.


  Das Kloster, Ort der inneren Einkehr mit dem strengen Gebot des Schweigens, war zum lärmerfüllten Hort des Vergnügens geworden.


  Auch Odo mischte sich nun unter die Großen. Obwohl ihm die Gesellschaft anfangs wenig behagte, trank er ebenfalls viel – zu viel – und war bald wieder wie so oft ein unerschöpflicher Plauderer, Mittelpunkt eines Kreises dankbarer, angeheiterter Zuhörer. Dabei vergaß er nicht, sich wie stets seiner Herkunft zu rühmen. Einige seiner Zuhörer, Claudio und Popofallus darunter, spitzten die Ohren, als er erzählte, ein Nachkomme der Merowinger zu sein, der Anspruch auf den fränkischen Thron habe, den sich die Karolinger zu Unrecht angeeignet hätten.


  Ich trat noch zu ihm und zischte ihm eine Mahnung zu, er möge vorsichtig sein. Aber auch diesmal – wie meistens – war es vergebens, und ich gab es gleich auf.


  Mich beschäftigte auch viel mehr der rätselhafte Bärtige, der plötzlich verschwunden war, gefolgt von der Äbtissin.


  Das ließ mir keine Ruhe. Ich strich eine Weile auf der Festwiese umher, näherte mich unauffällig dem Wirtschaftsgebäude, versicherte mich, dass mich niemand beobachtete. Offenbar fiel ich aber als Kuttenträger keinem auf, und so fasste ich Mut. Durch die Tür, hinter der die beiden verschwunden waren, trat ich in das Gebäude ein.


  Im Halbdunkel – etwas Licht fiel durch winzige Fenster herein – tastete ich mich an Wänden entlang, folgte einem Gang und stieg eine Treppe hinauf.


  Und plötzlich hörte ich hinter einer Tür Stimmen. Es waren die der Engeltrudis und eines Mannes.


  Ich blieb stehen und lauschte.


  Die Stimmen klangen zornig, erregt. Die beiden beschimpften sich. Doch ich verstand nur wenig. Durch die schwere, mit Eisen beschlagene Tür drangen nur unzusammenhängende Satzfetzen.


  »Du hast uns belogen und betrogen!«, schrie der Mann.


  »Ihr seid für mich Dreck, ich brauche euch nicht«, gab die Äbtissin zurück. »Ihr seid Abfall von gestern! Mit euch will ich nichts mehr zu tun haben!«


  »Sieh dich vor … wir sind wieder da …«


  »Seht ihr euch vor! Zum Teufel mit euch!«


  Ich konnte mich gerade noch hinter einem Pfeiler verstecken, als die Tür aufging und der Mann herausstürzte.


  Es war der Weißbart.


  »Du wirst uns nicht los!«, schrie er noch. »Wir kommen zurück!«


  Er eilte eine Treppe hinab nach draußen.


  Ich folgte ihm unbemerkt auf Zehenspitzen.


  Das als Wirtschaftsgebäude dienende Nebenhaus des Doppelklosters, einst Hauptgebäude einer römischen villa rustica, besitzt mehrere Ein- und Ausgänge. Der Weißbart wusste Bescheid und trat hinaus auf den Hof. Dort erwarteten ihn mehrere Männer, ich zählte fünf, mit denen er sich kurz beriet. Dann führte man ihnen Pferde vor, sie stiegen auf und ritten zu einer hinteren Pforte hinaus.


  Es war spät und begann zu regnen. Dunkle Wolkenmassen schoben sich vor den Sternenhimmel.


  Ich sprach mit dem Stallmeister, der mit seinen Knechten die Pferde herbeigeführt hatte, spielte den Verzweifelten mit der Behauptung, ich hätte dem würdigen Herrn, der sich gerade mit seinem Gefolge entfernt hatte, noch eine wichtige Botschaft mit auf den Weg geben wollen, ihn aber leider im letzten Augenblick verpasst. So brachte ich den Mann zum Reden und erfuhr, dass der Fremde ein Abt Orosius vom jenseitigen Rheinufer war. Erst vor wenigen Tagen war er angekommen und hatte eigentlich länger bleiben wollen. Nun sei er einfach davongeritten, ohne sich wenigstens für die Betreuung der Pferde erkenntlich zu zeigen.


  »So sind die Sachsen«, sagte der Stallmeister verächtlich. »Wozu haben wir sie zu uns ins Reich geholt? Sie nehmen nur, geben aber nichts. Wäre da nicht die ehrwürdige Mutter, müsste man an ihnen verzweifeln.«


  Also ein Abt Orosius. Von dem hatte ich noch niemals gehört, er musste wohl einem erst kürzlich gegründeten Kloster vorstehen. Aber was hatte es zu bedeuten, dass ihn die Mutter Engeltrudis »Dreck« und »Abfall von gestern« nannte? Warum wünschte sie ihn »zum Teufel«? Sie schienen sich gut zu kennen, doch nicht viel voneinander zu halten. Warum sollte sie ihn »belogen und betrogen« haben? Und was bezweckte er mit der Drohung »Du wirst uns nicht los! Wir kommen zurück!«? Sein plötzlicher Aufbruch sah nach Flucht aus … vor ihr? Oder vor wem sonst?


  Ich erfuhr noch, dass die Sachsen beabsichtigten, zur Nacht eine Herberge aufzusuchen, die nur zwölf Meilen entfernt an der alten Römerstraße in Richtung des Rheins lag und deren Besitzer ein gewisser Adalger war. Der Stallmeister bezweifelte aber, dass ich, da ein Unwetter aufzog, mit meiner wichtigen Botschaft den Herrn Abt noch erreichen würde. Es wäre auch nicht ratsam, allein und nachts unterwegs zu sein. In den Wäldern ringsum lägen massenhaft Verarmte und Ausgestoßene, und wenn ein einzelner Mönch auch nicht viel Beute verspreche, so sei er doch ein Mann des Gottes, den viele für den Schuldigen an ihrem Elend hielten. Dies konnte ich aus meiner jüngsten Erfahrung bestätigen.


  Ich wollte nun zu der Festgesellschaft zurückkehren und trat wieder in das Wirtschaftsgebäude ein. Inzwischen war es so dunkel geworden, dass ich mich an den Wänden entlangtasten musste. Durch die hoch gelegenen Fenster fiel kaum noch Licht herein. Im unteren Stockwerk, wo der Wein und die anderen Vorräte lagerten, kamen und gingen Knechte und Mägde, herrschten Lärm und Betriebsamkeit. Ich fürchtete, bemerkt, vielleicht des versuchten Diebstahls bezichtigt zu werden, erstieg noch eine Treppe und erreichte einen im tiefsten Schatten liegenden Gang, in dem ich mich Schritt für Schritt weiterbewegte. Da kam plötzlich eine Stufe abwärts, und beinahe trat ich fehl. Doch ehe ich stürzte, fühlte ich mich am Arm gepackt.


  Eine weibliche Stimme, die mir gleich wohlbekannt vorkam, sagte grob: »Na endlich, Godin! Wie lange lässt du mich hier warten!«


  Ich stöhnte, ich schnaufte. »Ich …«


  »Schon gut, ich war früher hier, daran war der Heiligenrummel schuld… und dieser verdammte Orosius. Wir haben heute nicht so viel Zeit. Worauf wartest du denn? Was hast du? Nun mach schon, komm …«


  Ich fühlte, wie mein Kopf an den Ohren gepackt und nach vorn gerissen wurde.


  »Ehrwürdige Mutter«, stammelte ich.


  Ein Aufschrei folgte, ein Stoß vor die Brust. Ich taumelte zurück und hörte nur noch ein Schurren und Rascheln und eilige, aber sichere Schritte treppab.


  Dabei war etwas zu Boden gefallen. Ich hob es auf. Im Dunkeln fühlte es sich an wie ein kleiner Kodex. Den ließ ich in der Tasche meiner Kutte verschwinden.


  Mein Atem ging heftig, der Schreck saß tief. Eine Weile stand ich reglos und lauschte.


  Gedämpft war nur weiter der Lärm von unten vernehmbar. Schließlich setzte ich noch einmal den Fuß auf die Treppe und erreichte, vorsichtig hinabsteigend, eine Tür, die ins Freie führte.


  Es war stockfinster und regnete.


  Die Festgesellschaft hatte sich vor dem Unwetter inzwischen in die Räume des Mönchsklosters zurückgezogen. Lärm und Gesang tönten aus dem Oratorium und dem Refektorium. Ich suchte Odo und erblickte ihn wie vorher, das Wort führend, im Kreis von Betrunkenen. Es war ausgeschlossen, ihn da herauszuholen und etwas Wichtiges mit ihm zu besprechen.


  Dann suchte und fand ich unsere Männer, die sich inzwischen einen Platz in der Pilgerherberge des Klosters erkämpft hatten. Ich ließ mich bei ihnen nieder, versank in Nachdenken und gab mir Mühe, trotz der Unruhe ringsum dem gerade Erlebten einen Sinn zu geben.


  Rouhfaz schnarchte schon neben mir. Nach einer Weile kam Helko heran, um sich schlafen zu legen. Wir redeten noch miteinander, und er klagte über den Verlust seines Pferdes und seiner Waffen. Am meisten ärgerte ihn, dass die Räuber ihm auch den Bogen und den Köcher mit Pfeilen abgenommen hatten. Jeden Pfeil hatte er selbst hergestellt, die metallenen Spitzen mit Widerhaken versehen, die Schäfte mit bunten Federn.


  Da kam mir plötzlich die Erinnerung an ein gemeinsames Erlebnis.


  »Ich weiß, du liebst deine Waffen«, sagte ich, »warst auch immer ein guter Schütze. Mit Pfeil und Bogen warst du unübertrefflich. Erinnerst du dich daran, wie wir uns kennenlernten? In jener Nacht, als wir Königsboten euern Wehrhof besuchten?«


  »Wie sollte ich mich daran nicht erinnern, Vater?«, sagte er mit verlegener Miene. »Was ich tat, das … das war schändlich.«


  »Jedenfalls nicht gerade heldenhaft. Du schossest Pfeile in eine Baumkrone, in der ein Mensch saß.«


  »Das bereue ich noch heute.«


  »Ich werfe es dir nicht mehr vor. Zum Glück verfehltest du ihn, und er konnte entkommen. Anastasius hieß er, wir Mönche nannten ihn Nasio. Ich kannte ihn schon lange vorher, wir waren in Fulda eine Weile zusammen gewesen. Mit Theofried und drei Brüdern zog er dann zu euch nach Sachsen, um euch den christlichen Glauben zu bringen. Die vier anderen wurden ermordet, er rettete sich auf die Bäume und lebte dort oben eine Weile. Die Baumkronen waren seine Wohnung, er wechselte sie nach Belieben, er bewegte sich auf den Bäumen wie auf sicherem Boden.«


  »Das weiß ich ja alles, Vater. Es tut mir heute noch leid, dass wir ihn verfolgten, ihn dort herunterholen wollten … mit Pfeilen und Lanzen.«


  »Tatet ihr jungen Männer das eigentlich nur zum Vergnügen … auf einen Mann zu schießen wie auf einen Vogel oder ein Stück Wild?«


  »Ich weiß nicht … möglich … wir waren Jäger … wir schossen auf alles, was sich bewegte.«


  »Gewöhnlich doch aber nicht auf Menschen.«


  »Das nicht …«


  »Hatte euch jemand dazu den Befehl gegeben? ›Holt diesen Störenfried, der auf den Bäumen sitzt und christliche Lieder singt, dort herunter! Bringt ihn zum Schweigen!‹ Hattet ihr einen solchen Auftrag?«


  »Das könnte sein … ist lange her. Ja, so war es wohl.«


  »Wer war es, der euch das befahl?«


  »Nun … das kann ja nur einer gewesen sein: der Graf.«


  »Wie hieß der … erinnerst du dich an seinen Namen?«


  »Natürlich. Volz hieß er. War vorher Saxnot-Priester. Ein grausamer Kerl. Hatte die Mönche umgebracht. Und den Nasio wollte er auch noch erledigen, obwohl wir Sachsen inzwischen getauft waren. Der konnte ja alles bezeugen, was mit den anderen geschehen war.«


  »Du erinnerst dich also gut an diesen Volz.«


  »Wie sollte ich nicht? War ja sogar ein bisschen verwandt mit ihm. Darauf kann ich nicht gerade stolz sein.«


  »Er kam damals um, als die Saxnot-Eiche auf sein Haus stürzte. War es nicht so?«


  »So war es.«


  »Wäre es aber nicht möglich, dass er mit dem Leben davonkam?«


  »Wie denn, Vater? Die Eiche zertrümmerte das Haus, es brannte ab, und alle, die drinnen waren, wurden erschlagen oder verbrannten.«


  »Du hast keinen von ihnen noch einmal gesehen?«


  »Nein. Ich bin ja auch mit Euch fortgezogen und war nie wieder dort.«


  »Würdest du Volz wiedererkennen, wenn er jetzt da zur Tür hereinkäme?«


  »Der kann dort nicht mehr hereinkommen.«


  »Wenn aber doch? Würdest du ihn wiedererkennen?«


  »Versteht sich. Hatte ja damals täglich mit ihm zu tun, gehörte zu seiner Gefolgschaft. Konnte es nicht mehr sehen, dieses Gaunergesicht. Aber vergessen kann ich es auch nicht.«


  »Er hatte damals schon graues Haar. Wenn er jetzt weißes hätte … und einen langen, dichten Bart … vielleicht kaum noch Zähne …«


  »Den würde ich immer wiedererkennen. An seiner schwarzen Seele.«


  »Die sieht man doch nicht.«


  »Bei dem sah man sie. In seinen Augen.«


  »Dann musste man ihn aber sehr genau ansehen.«


  »Ist ja zum Glück nicht mehr nötig.«


  »Und wenn es noch möglich wäre?«


  »Wie denn?«


  »Mir schien, er war heute unter den Gästen.«


  »Ihr redet Unsinn, Vater. Verzeihung …«


  »Ist gewährt. Wie hätte es dir auch einfallen können, unter den vielen Gesichtern das eines Toten zu suchen.«


  »Ich verstehe Euch nicht.«


  »Ich entdeckte den Mann, und mir schien, er war es. Auch Odo war anfangs dieser Meinung, gab aber zu bedenken, dass wir uns nach so langer Zeit irren konnten.«


  »Ihr irrt Euch bestimmt!«


  »Dessen bin ich nicht sicher. Ich ging dem Mann nach, doch leider … er entkam mir. Ritt durch die Hinterpforte des Wirtschaftshofs davon. Mit einem Trupp seiner Leute. Vorher hatte er Streit mit der Äbtissin. Ich hatte den Eindruck, dass er es eilig hatte … dass er floh. Sie wünschte ihn zum Teufel und nannte ihn den ›verdammten Orosius‹. Und er drohte ihr: ›Wir kommen zurück, du wirst uns nicht los!‹ Es muss also zwischen ihr und diesem Mann, den ich für Volz hielt, eine alte Beziehung geben.«


  »Ist es denn wahr, dass die Stoßstange … dass diese Äbtissin aus Sachsen stammt?«


  »So sagt man.«


  »An die erinnere ich mich nicht. Aber wie sollte man alle kennen, die ringsum in den Weilern lebten.«


  »Was den Mann betrifft … so ist er uns auch jetzt entkommen. Denn wenn es tatsächlich Volz ist, wurde er damals – du warst dabei – auf der Gerichtsversammlung beschuldigt, ein Verbrechen begangen zu haben. Nicht des Mordes an den Mönchen, doch das kam bei der Gelegenheit heraus, und er musste gewärtigen, dafür von uns angeklagt und verurteilt zu werden. Aber alldem entging er, und beinahe hätte er auch uns noch ermordet. Die Saxnot-Eiche verhinderte es. Die Missionare legten zuerst die Axt an, der vertriebene Häuptling vollendete das Werk. Wir glaubten, dass die Eiche Volz und seine genotas im Fallen erschlagen hatte. Wir hielten das für ein Gottesurteil. Doch wenn er lebt … wenn er auf wunderbare Weise überlebt hat … wäre auch das nicht ein Gottesurteil? Das Urteil jenes heidnischen Gottes, der, indem er ihn rettete, seine Macht bewies?«


  Helko sagte dazu nichts. Aber ich sah ihm an, wie stark ihn meine Worte bewegten. Er schwieg einen Augenblick, schien nachzudenken. Dann warf er mit einer heftigen Kopfbewegung die blonden Strähnen zurück und fragte: »Wie viele Meilen kann er jetzt schon zurückgelegt haben?«


  »Wie viele? Vier oder fünf. Ich erfuhr, dass er zu einer Herberge will, zwölf Meilen von hier, die einem gewissen Adalger gehört. Sie nehmen die alte Römerstraße in Richtung des Rheins. Morgen sind sie auf der anderen Seite.«


  »Ich reite ihm nach!«, sagte Helko entschlossen.


  »Doch nicht bei Nacht und bei diesem Wetter«, widersprach ich. »Hast du noch nicht genug von Straßenräubern? Außerdem sind sie zu sechst, und in der Herberge warten vielleicht noch weitere.«


  »Ich nehme Fulk und zwei andere mit. Jeder von uns ist zwei von denen wert!« Helko war schon auf die Beine gesprungen. »Noch heute werden wir Klarheit haben. Wenn es tatsächlich Volz ist …«


  »… haben wir keine Hoffnung, ihn zu fangen. Versucht es erst gar nicht! Es genügt, dass du ihn wiedererkennst. Dann können wir ihm eine Ladung zum Hofgericht schicken, diesem Abt Orosius …«


  »Verlasst Euch auf mich!« Schon war Helko fort.


  Neben mir richtete sich Rouhfaz auf, gähnte und sagte säuerlich: »Das hättet Ihr nicht erlauben dürfen, Vater. Wer weiß, was ihnen unterwegs zustößt. Dann haben wir vielleicht morgen keine Beschützer mehr.«


  »Schlaf weiter!«, fuhr ich ihn an. »Sie haben ja keine Pferde, können also nicht weg.«


  »Zwei Pferde haben sie. Müssen eben zwei auf einem sitzen.«


  »Zwei Pferde? Woher denn? Wie denn?«


  »Würfel!«, sagte Rouhfaz, kratzte seinen Glatzkopf und grinste.


  »Zwei Pferde – mit Würfeln gewonnen?«


  »Nur eines. Ich war der Glückliche, der es gewann.«


  »Und das andere?«


  »Fulk. Er behauptete, dass ein Mann des Grafen Audowald sein Pferd habe, das ihm die Räuber gestohlen hatten. Der widersprach natürlich, sie stritten und zogen die Schwerter. Audowalds Mann verlor drei Finger. Wie sollte er jetzt noch den Zügel halten?«


  »Dann geh jetzt hin und sage Helko, dass er hierbleiben soll. Und dass du verbietest, dein neues Pferd zu nehmen.«


  »Das kann ich nicht.«


  »Warum nicht?«


  »Weil ich es schon Griffo verkauft habe.«


  »Der hat doch kein Geld.«


  »In Aachen hat er noch etwas bei einem Wechsler. Ich habe in seinem Namen eine Quittung ausgestellt. Die anderen sind Zeugen. Die Quittung habe ich mit einer Initiale versehen, einem sehr schön gelungenen Pferdekopf. Morgen früh, bei Licht, zeige ich sie Euch …«


  Da war nichts zu machen. Der Teufel hatte sie wieder zum Spielen, Betrügen und Schlagen verführt.


  Ich rannte noch einmal hinaus, um Helko zurückzuhalten, fand ihn aber nicht mehr.


  Es hatte aufgehört zu regnen, die Wolken verzogen sich, es wurde noch eine helle Nacht.


  5. Kapitel


  Kurz vor Mitternacht kehrte Helko zurück und brachte die Botschaft: Orosius ist Volz!


  Auch er hatte den Sachsen wiedererkannt, als er ihn in der Herberge im Kreise seiner genotas sah. An einige von denen erinnerte Helko sich ebenfalls, einer war sogar sein bester Freund gewesen. In der Wirtsstube der Herberge des Adalger hatten die Männer in einer Ecke gesessen und leise miteinander geredet. Helko hatte sie gezählt, es waren zwölf. Wie ich vermutet hatte, war noch eine Nachhut in Bereitschaft gehalten. Sie waren gekleidet wie sächsische Krieger und alle bewaffnet. Kein Mönch war dabei, mit Ausnahme des »Abtes« Orosius.


  Wie hatte Volz den Sturz der Saxnot-Eiche überlebt, wie wurde er Abt, was tat er jetzt – und was tat er hier?


  Helko und Fulk hatten den nächtlichen Ritt nur zu zweit unternommen, auf den beiden Pferden, die Rouhfaz mit Glück und Fulk mit Betrug und Gewalt gewonnen hatten. Natürlich war es ihnen unmöglich gewesen, Volz im Namen des Kaisers festzunehmen und zurückzubringen. Wie Reisende, die eine kurze Rast machten, waren sie in die Wirtsstube eingetreten, hatten etwas getrunken und waren wieder hinausgegangen und gleich zurückgeritten. Ich versicherte mich, dass Helko sich Volz und den anderen nicht zu erkennen gegeben hatte und dass die Sachsen nicht auf ihn aufmerksam geworden waren. Kurz vor ihnen war ein Kaufmannstreck eingetroffen, und in der Wirtsstube hatten sich wohl an die 50 Männer gedrängt. Unter denen waren die beiden nicht aufgefallen.


  Ich hätte nun gern mit Odo beraten, was wir tun konnten, um des so überraschend wieder Aufgetauchten habhaft zu werden, bevor er uns über den Rhein entwischte. Verfolgungen und Festnahmen waren ja immer seine Sache. Doch als Helko zurückkam, war Odo bereits volltrunken eingeschlafen und ließ sich nicht mehr wach rütteln.


  Mir fiel nun nichts Besseres ein, als zu Scublius vorzudringen, der noch mit Gästen beim Becher saß, und ihn aufzufordern, den Mörder von vier Missionaren durch Leute seiner beträchtlichen Schutzmacht zurückbringen zu lassen, damit er nicht entkam und wir ihn dem Hofgericht überstellen konnten. Aber Scublius wollte davon nichts wissen, er fand das Ansinnen lächerlich, wollte einen Abt Orosius nicht einmal kennen und scherzte, uns allen sei wohl der gute Moselwein zu Kopf gestiegen, da wir einen seit langer Zeit Toten verfolgten. Als ich zugeben musste, dass ich den Namen des Orosius von einem Stallmeister hatte, brach die ganze Gesellschaft um Scublius in Gelächter aus. Claudio und Popofallus lachten am lautesten.


  So blieb nichts anderes übrig, als den Morgen abzuwarten. Nachdem ich Odo nicht ohne Mühe wach bekommen und ihn ein großer Becher Wein wieder zu geistiger Tätigkeit befähigt hatte, saßen wir mit unseren Männern zusammen und berieten.


  Dass der Verdacht, den wir tags zuvor hatten, sich durch Helkos Zeugnis erhärtete, machte Odo endgültig wach, und auch er war gleich entschieden dafür, den falschen Abt aufzuhalten und zu verhaften. Er vermutete sogar, dass Volz uns, seine verhinderten Richter, erkannt haben könnte und damit sein plötzlicher Aufbruch zu erklären sei.


  Wie aber sollten wir ihn noch aufhalten, wenn er vielleicht schon am frühen Morgen in Richtung des Rheins entschwunden war? Dass wir allein mit den Sachsen fertig wurden, hielten Helko und Fulk für kaum möglich. Und dass die Bewaffneten des Klosters zur Verfolgung losgeschickt wurden, hatte Propst Scublius schon abgelehnt. Nicht anders als dieser würde der Kommandant der Truppe, der neue Vogt und Nachfolger Godins, entscheiden.


  »Jetzt kann nur noch die Stoßstange helfen«, sagte Odo.


  Aber würde die ehrwürdige Mutter, die Volz offensichtlich gut kannte und »zum Teufel« wünschte, damit einverstanden sein, dass wir ihn gewaltsam zurückbrachten?


  Odo erbot sich, gleich mit ihr zu reden. Mit Frauen hatte er ja, davon war er überzeugt, nie Probleme, da sie ihm immer offenherzig entgegenkämen. Sie tue doch manches, was alte Weiber sonst nicht tun, zum Beispiel jungen Kerlen beim Knüppelspiel zuzujubeln und sie beim Baden zu beäugen. Er wollte so lange mit ihr schöntun, bis die Stoßstange schmelzen und seiner Forderung zustimmen würde.


  Noch war er dabei, sich sorgfältig zu rasieren, als Popofallus plötzlich in der Pilgerherberge auftauchte.


  Er wünschte uns einen guten Morgen und richtete Odo von der ehrwürdigen Mutter Grüße aus und ihr Bedauern, tags zuvor während des Festtrubels keine Gelegenheit gehabt zu haben, mit einem so wichtigen Gast und hohen Besucher wie ihm zu sprechen. Daran sei Scublius schuld, fügte Popofallus hinzu, der ihr den hohen Besucher nicht, wie es seine Pflicht gewesen wäre, gemeldet hatte. Ihm selber wäre das nicht passiert, weil er der Mutter Engeltrudis mit Herz und Seele ergeben sei und nicht nur, wie Scublius und auch Claudio, Ergebenheit vortäusche. Deshalb werde er von allen Seiten beneidet und angefeindet, seine Liebe zu ihr werde mit Spott und Hohn beschmutzt, und er dächte darüber nach, sich – so schwer ihm das fiele – woanders eine neue Heimat zu suchen und sie aus der Ferne zu verehren. Graf Ebroin suche jemanden für den Posten seines Marschalks, da wolle er sich bewerben, er liebe Pferde und schnelles Reisen …


  Popofallus verlor sich in weiteren Bekenntnissen, so dass Odo ungeduldig wurde.


  »Was willst du nun eigentlich von mir, Freundchen?«


  »Die ehrwürdige Mutter Engeltrudis geruhten, Euch mitteilen zu lassen, dass sie bereit sei, Euch unverzüglich zu empfangen.«


  »Sehr gut! Auch ich bin bereit. Also gehen wir!«


  Odo zwinkerte mir zu, und ich zwinkerte zurück. Ich gönne ihm ja immer den Vorzug, den er genießt, wo immer wir hinkommen. Aber ein bisschen wunderte ich mich, dass die Vorsteherin nur ihn, mich aber, den Ranggleichen, Geistlichen und ebenso »wichtigen Gast und hohen Besucher«, nicht zu sehen und zu sprechen wünschte. Aber das konnte seinen Grund haben. Hatte sie mich erkannt, im Dunkeln auf der Treppe, als sie mich im ersten Augenblick für Godin hielt? Das konnte eigentlich nicht sein, ich hatte ja nie mit ihr zu tun gehabt, und auf dem Fest war ich ihr sicher unter den vielen Begleitern der hohen Gäste nicht aufgefallen.


  Erst jetzt fiel mir wieder ein, dass sie bei ihrem raschen Abgang, der einer Flucht glich, etwas verloren und dass ich es aufgehoben hatte. Ich griff in die Tasche meiner Kutte und fand es unter verschiedenen Kleinigkeiten, die ich mitschleppte. In der Tat, es war ein winziger Kodex. Das Holz des Deckels war durchbohrt, und ein Stück eines abgerissenen Fadens hing noch aus dem Loch. Den Kodex musste die Ehrwürdige unter ihrem Ordenskleid befestigt haben, an einer Fibel vielleicht. Als sie sich heftig von mir abwandte, war wohl das Fädchen gerissen.


  Auf dem einzigen mit Wachs bestrichenen Plättchen standen die Worte: »Ascyla maledictum sordidum opus est calamitas«.


  Wer war Ascyla? Eine Nonne? Hatte die eine »gemeine Schmähung« begangen, als deren Folge ein »Unfall nötig« war?

  



  ***

  



  Wir warteten nun auf Odos Rückkehr. Aber die Zeit verging, die Audienz dauerte lange und nahm kein Ende. Zu befürchten war, dass sich der falsche Abt inzwischen schon auf den Weg gemacht hatte. Wenn wir ihn noch aufhalten wollten, mussten wir unverzüglich handeln.


  Alle stimmten dafür. Auch Rouhfaz überwand die ihm angeborene Vorsicht und Miesmacherei und wollte den Mörder des Theofried, der dessen sterbliche Reste für Geld als Reliquien ausstellte und anbeten ließ, nicht entkommen lassen.


  Wir beschlossen also, ohne Odo nach Adalgers Herberge aufzubrechen. Drei Reittiere hatten wir, zwei Pferde und meinen Grisel. Die fünf Unberittenen kamen als Mitreisende im Gefolge von Festteilnehmern unter, die auf derselben Straße heimwärts zogen. Da ich die kaiserliche Vollmacht hatte, galten ja unsere Männer als vertrauenswürdig, man nahm sie gern mit und gab ihnen Waffen, weil sie unterwegs noch mehr Sicherheit garantierten.


  Wir hatten Glück. Als wir die Herberge erreichten, waren die Sachsen gerade erst im Aufbruch. Keiner Verfolgung gewärtig, hatten sie sich Zeit gelassen. Einige frühstückten noch, andere striegelten ihre Pferde, noch andere schärften ihre Dolche und Schwerter.


  Als Kuttenträger konnte ich den Harmlosen spielen und fragte sie nach dem Herrn Abt Orosius. Da grinsten sie, und einer sagte: »Den darfst du jetzt nicht stören, Bruder, der Herr Abt ist zu einer heiligen Handlung hinter das Haus gegangen.«


  Fulk, der in der Nähe stand und das hörte, hatte nun als erfahrener Kriegsmann, der sich in jeder Lage zurechtfindet, gleich den richtigen Einfall. Während ich mich auf eine Bank vor der Herberge setzte und darauf wartete, dass der von uns Gesuchte auftauchte, um ihn als Amtsperson anzusprechen, schlich unser Rauhbein hinter das Haus.


  Kurz darauf trat Griffo, einer unserer Männer, zu mir und sagte leise, damit die Sachsen in der Nähe es nicht hören konnten: »Vater, wir haben ihn!«


  Und sie hatten ihn wirklich.


  Ich folgte Griffo auf einem kurzen Trampelpfad und fand, hinter Bäumen und Büschen versteckt, unseren Trupp um den Mann versammelt, den wir verfolgt hatten.


  Der Weißbart stand mit herabgelassenen Hosen und gefesselten Händen, einen schmutzigen Fetzen als Knebel im Mund, ruckend, zuckend und sich windend zwischen Helko und Fulk, die ihn mit Rippenstößen zu beruhigen suchten. Als ich herankam, sah er mich mit einem wütend flackernden Blick an, zweifellos erkannte er mich, doch schien er nicht überrascht zu sein. Ich befahl, ihn nicht mehr zu misshandeln, sondern ihn rasch möglichst weit fortzubringen, bevor die Seinen aufmerksam wurden und ihn mit ihrer Übermacht befreiten. Unsere Männer warfen ihn bäuchlings auf einen Pferderücken, und wir entkamen mit ihm.


  Fulk hatte schlau den Augenblick abgepasst, als er, auf einer Bank vor der Jauchegrube sitzend, angestrengt beschäftigt und nur eingeschränkt verteidigungsfähig war. Da hatte sich unser Mann von hinten angeschlichen, ihn mit einer Lanze an dem beschäftigten Körperteil gekitzelt und gedroht, er werde dort etwas hineinstoßen, wo doch etwas herauskommen sollte. Damit hatte er augenblicklich Erfolg. Man hört in letzter Zeit immer wieder, dass Helden wenig heldenhaft und Würdenträger recht unwürdig durch einen Schwert- oder Lanzenstich in einer solchen Lage, in der sie Erleichterung suchen und keine Gefahr gewärtigen, Freiheit oder Leben verlieren. Das ist nicht schön und edel gehandelt, aber manchmal, wie in diesem Fall, war allein die Drohung nützlich.


  Wir legten einige Meilen auf verschlungenen Wegen zurück, bemüht, keine Spuren zu hinterlassen. Leichter Regen, der wieder einsetzte, half uns dabei. Zwei unserer Männer kannten die Gegend, weil sie hier aufgewachsen waren, und so bestand keine Gefahr, dass wir uns verirrten.


  Als wir eine Lichtung erreichten, durch die ein Bach floss, ordnete ich Mittagsrast an. Wir befanden uns schon in der Nähe des St.-Dionysius-Klosters, und ich hätte mit dem Verhör bis zu unserer Ankunft dort warten können.


  Doch zu groß war meine Neugier auf das, was ich zu erfahren hoffte.


  Ich begann also mit der Befragung.


  Um der einen amtlichen Charakter zu geben, befahl ich den Männern, unseren Gefangenen in die Mitte eines Kreises zu führen, den sie als Zuhörer bilden sollten.


  Ich – als missus dominici, Stellvertreter des Kaisers und Richter des Hofgerichts ad hoc – wolle nun, erklärte ich feierlich, einen Prozess führen, der vor Jahren nicht zustande gekommen war, weil sich der Angeklagte und seine Mittäter damals der gerechten Strafe entzogen hatten. Bis zum gestrigen Tage hätten wir auch geglaubt, dass ein Gottesgericht übernommen hatte, was uns nicht gelungen war. Nun solle dem Mörder und heidnischen Unhold, der sich zu jener Zeit Graf Volz nannte, jetzt aber als Abt Orosius frech wieder in der Öffentlichkeit erschienen sei, das Urteil gesprochen und gleich vollstreckt werden.


  Fulk, unser für Hinrichtungen Zuständiger, suchte schon einmal den Baum aus, an dem der Verurteilte hängen sollte. Er knüpfte auch gleich eine Schlinge und benutzte dazu das Seil, mit dem sie Volz gefesselt hatten. Ich befahl, auch den Knebel zu entfernen.


  Kaum war dies geschehen, erhob der Sachse empört seine Stimme und protestierte gegen den Willkürakt, dessen Opfer er sei. Er hatte ja nicht ganz unrecht, denn ich war keineswegs befugt, ihn allein, ohne meinen Amtsgefährten, ohne Rechtsberater und Beisitzer und ohne das nötige zeremonielle Beiwerk eines mallus, einer Gerichtsversammlung, zu verurteilen. Ich wollte ihn durch den Schreck, der ihm in die Glieder fahren musste, so verunsichern, dass er sich in Widersprüche verwickelte oder gar nicht erst versuchte zu lügen.


  Doch ich täuschte mich. Er behauptete mit fester Stimme, dass wir uns in seiner Person irrten. Wer immer jener Volz gewesen sei – er sei das nicht und kenne auch niemanden dieses Namens. Der seinige sei Orosius, den er in Ehren trage und mit dem er in Gottes Namen eine Ordensgemeinschaft frommer Brüder zwischen Ems und Weser leite. Auf Einladung der ehrwürdigen Mutter Engeltrudis und des Vaters Scublius sei er gekommen, um mit ihnen das Fest zu Ehren des heiligen Gaugerich zu feiern. Da aber dringende Amtspflichten ihn nach Sachsen zurückriefen, habe er sich noch am selben Abend, dem gestrigen, auf die Rückreise begeben.


  Je länger er redete, desto sicherer wurde der Sachse. Seine außergewöhnliche Beredsamkeit, an die ich mich gut erinnerte, und seine Stimme, noch immer tief und volltönend, waren ihm auch im vorgeschrittenen Alter geblieben. Aus seinen blauen Augen verriet sich nicht, wie Helko meinte, die schwarze Seele, sondern strahlte wie damals die reinste Aufrichtigkeit. Sein Haupthaar, einst schwarz, jetzt von weißen Strähnen durchzogen, fiel dem etwa 50-Jährigen noch immer in Wellen auf die Schultern. Seine kräftige Gestalt war rundlich geworden. Während er log und glaubte, uns damit täuschen zu können, kehrte sogar die gewinnende Freundlichkeit zurück, mit der er uns seinerzeit eingelullt hatte. Dass er Angst hatte, wusste er jedenfalls gut zu verbergen.


  Schließlich war ich es leid, mich wie damals auf der Gerichtsversammlung im Sachsengau von diesem Meister der Heuchelei und der Unverfrorenheit an der Nase herumführen zu lassen.


  »Und den heiligen Theofried«, fragte ich scharf, seinen Redefluss unterbrechend, »hast du wohl auch nicht gekannt?«


  »Den heiligen Theofried …?« Einen Augenblick stutzte er, dann sagte er rasch: »O ja! Natürlich kenne ich ihn! Ich verehre ihn! Der heilige Leib ruht in unserer Nachbarschaft, in einer ihm geweihten Kirche.«


  »Du kanntest Theofried nicht nur als heiligen, sondern auch als lebendigen Leib!«


  »Wie kommt Ihr darauf?«


  »Weil er durch dich zum Märtyrer wurde. Weil du – als Priester des Saxnot – ihn eigenhändig umgebracht hattest!«


  »Das ist … eine ungeheuerliche Behauptung …«


  »Du selbst hast es damals in der Gerichtsversammlung gestanden. Und warst auch noch stolz darauf, gerecht und in seinem Sinne gehandelt zu haben. Und hattest dann noch die Frechheit, auf die heiligen Reste einen Meineid zu schwören.«


  »Ich – einen Meineid?«


  »Wegen einer anderen Untat, die du begangen hattest.«


  »Ihr irrt Euch!«


  »Hier sind Zeugen. Helko, Fulk, Griffo… ihr wart damals dabei…«


  Um es kurz zu machen: Er leugnete noch eine Weile, doch als ich Anstalten machte, das Verhör abzubrechen und ohne Geständnis des Angeklagten ein Urteil zu fällen, gab er auf und bekannte, was wir längst wussten: Ja, er war Volz, einst Priester des alten Kriegsgottes Saxnot, dann zum Christentum konvertiert, angeblich »aus Überzeugung«, doch rückfällig wieder zum Heidentum zurückgekehrt, Verfolger von Christen, Widersacher der Missionare, dann abermals im Taufbad untergetaucht, von König Karl zum Grafen ernannt. Er war es, der uns, die Königsboten, während einer Gerichtsversammlung ergreifen und einsperren ließ, der uns den Tod im sächsischen Sumpf bereiten wollte. Er gab nun auch zu, dass er den Sturz der Saxnot-Eiche auf sein Haus überlebt hatte, dass er, im letzten Augenblick gewarnt, sich und einige seiner genotas durch einen unterirdischen Geheimgang in Sicherheit bringen konnte und dass er später, als wir fort waren, wieder hervorkam und unter dem Namen Orosius weiterlebte und ein Kloster gründete. Dort, versicherte er, lebe man nun zur Ehre Gottes mit guten Werken und tue Buße für die früheren Sünden. Und man verzichte auf jeden weiteren Widerstand und anerkenne die Herrschaft der Franken, denen man dankbar sei für die Befreiung von Rückständigkeit und finsterem Aberglauben. Deshalb sei er, Volz, auch bereit, dem frommen Kaiser, den er verehre, einen Dienst zu erweisen. Was für einen Dienst? Keinen geringeren als die Rettung seines Lebens und seines Reiches.


  Das war nun eine kühne Behauptung, und natürlich verlangte ich eine Erklärung.


  Dazu war er bereit, doch stellte er Bedingungen. Ich sollte ihm zusichern, dass wir ihn am Leben und in Freiheit ließen und nur eine Ladung vor das Hofgericht unter Einhaltung aller Formalitäten und Fristen zur Verhandlung seines Falles in Frage käme. Ich befahl Fulk, das Seil mit der Schlinge zu entfernen, das ja nur zur Abschreckung dienen sollte. Selbstverständlich hätte ich nicht im tiefsten Wald eine Hinrichtung befohlen.


  Den Volz in Freiheit zu setzen und entkommen zu lassen, versprach ich hingegen nicht, weil ich argwöhnte, dass dieser durchtriebene, verlogene Sachse schnell wieder etwas zu unserer Täuschung erfinden könnte. Ich stellte ihm aber frei, gleich zu reden oder erst später im Kerker der Kaiserpfalz, wo wir ihn abliefern würden. Er entschied sich für das Erstere, verlangte dazu jedoch ein Gespräch mit mir unter vier Augen. Das konnte ich zugestehen.


  Wir traten also beiseite, doch so, dass Helko, Fulk und die anderen uns beobachten, mir notfalls zu Hilfe eilen und einen Fluchtversuch des Volz vereiteln konnten.


  Was also drohte dem Reich der Franken, und wer wollte dem Kaiser ans Leben?


  Volz blickte mir lange und ernst in die Augen. Dann sagte er: »Sie! Die sich Engeltrudis nennt.«


  Ich schwieg betroffen.


  Und er fügte hinzu: »Ihr glaubt es nicht. Wie alle Welt seid Ihr überzeugt, sie sei eine Heilige, tue nur Gutes, verdiene nichts als Lob und Preis. Das Gegenteil ist der Fall! Sie ist eine Teufelin, ihr ganzes Wesen ist Lug und Trug, jede Schlechtigkeit ist ihr zuzutrauen.«


  »Das sind harte Worte«, sagte ich streng. »Und ich erlaube dir nicht, eine hochgeehrte Person, die von so vielen geliebt und bewundert wird, zu schmähen. So etwas will ich nicht hören.«


  »Die sie lieben und bewundern, die sie verehren und bejubeln, wissen nichts über sie. Wenn sie jedoch etwas wissen, verschweigen sie es. Nichts zu wissen oder zu schweigen ist besser. Es bringt etwas ein.«


  »Was soll es denn einbringen?«


  »Ein hohes Amt, Privilegien, Ansehen, Geld.«


  »So etwas verteilt doch keine Äbtissin.«


  »Diese schon.«


  »Das erkläre mir!«


  »Wenn Ihr mir aufmerksam zuhören wollt … Es ist eine längere Geschichte.«


  »Ich höre.«


  Und so vernahm ich denn aus dem Munde des Volz die Geschichte eines erstaunlichen Aufstiegs von ganz unten nach ganz oben.


  6. Kapitel


  Engeltrudis heiße in Wirklichkeit Agnes, berichtete Volz, sie sei die Tochter eines leibeigenen Priesters und stamme aus seinem Gau an der Weser. In einem Weiler in der Nähe seines Wehrhofs sei sie aufgewachsen, habe Gänse und Schafe gehütet und von ihrem Vater etwas Lesen und Schreiben gelernt. Sie habe Verstand und vor allem ein gutes Gedächtnis. Früh zeigte sich ein besonderes Talent: Sie spielte die Einfalt und machte sich Freunde, die ihr vertrauten und alles erzählten, was sie wussten und was sie bewegte, auch ihre kleinen Lügereien und Verfehlungen. Das alles merkte sie sich gut, um es irgendwann zu benutzen, wenn sie glaubte, daraus einen Vorteil ziehen zu können. Dann verpetzte sie die, die zuvor ihre beste Freundin war, aber irgendwann ein paar Eier gestohlen hatte, und wurde dafür mit Honigkuchen belohnt, während die andere Prügel bezog. So lernte sie schnell, was geheimes Wissen wert sein konnte. Spähen, horchen und das Erfahrene im richtigen Augenblick vorteilhaft zu verwenden – Agnes hatte sich darin schon im Kindesalter geübt.


  »Dann, als sie fast erwachsen war, konnte sie sich an einer ersten großen Aufgabe bewähren«, fuhr Volz fort. »Einer von Theofrieds Mönchen war damals, wie Ihr Euch wohl erinnert, fortgegangen …«


  »Vor euch, den Mördern seiner Glaubensbrüder, geflohen!«


  »Es war der, der zuletzt auf den Bäumen gewohnt hatte. Dieser Nasio kam nach ein paar Monaten zurück, er hoffte nun, vor uns sicher zu sein. Aber wir hatten ja überlebt, was ihm nicht gefiel, und so verkroch er sich wieder im Wald. Diesmal stieg er nicht auf die Bäume, sondern bezog die Hütte, in der die fünf Mönche eine Zeitlang gewohnt hatten. Dass wir nun gute Christen geworden waren, glaubte er nicht, und er predigte und hetzte gegen uns. Die Waldhütte wurde zum Treffpunkt der Unzufriedenen, die nicht wahrhaben wollten, dass ich und meine genotas wieder da waren und im Gau die Geschicke des Stammes lenkten. Das wurde gefährlich für uns. Wir mussten herausbekommen, wer sich dort traf und was geredet wurde, damit wir Maßnahmen zu unserm Schutz treffen konnten. Da schickten wir also diese Agnes in den Wald, damit sie Holz sammelte und Pilze suchte und dabei immer ein Auge auf die Hütte des Einsiedlers hatte. Das machte sie gut, sie berichtete uns, wer ihn besuchte, wer ihn versorgte und was sie reden hörte. Sogar nachts stand sie noch am Zaun und spähte und horchte, wenn die Verschwörer um ein Feuer saßen. So erfuhren wir ihre Namen und konnten die Schlimmsten bestrafen.«


  »Bestrafen? Die Christen?«


  »Wir waren zwar getauft, glaubten aber auch noch an die alten Götter und opferten ihnen. Es dauert nun einmal seine Zeit, ehe man sich an einen neuen Glauben gewöhnt«, sagte Volz seufzend. »Damals war ja auch noch keineswegs sicher, welche Götter am Ende siegen würden. König Karl kam mit seinem Heer nach Sachsen, schlug eine Schlacht, zog sich wieder zurück, und alles blieb beim Alten. Für uns waren Nasio und seine Anhänger Aufrührer, die den Stammesfrieden störten. Ich versuchte, die Strafen in Grenzen zu halten, aber was wollte ich tun? Es ließ sich nicht vermeiden, dass dieser und jener Schaden am Leibe nahm oder sogar sein Leben verlor. Die genotas waren in ihrem Herzen noch Heiden, christliche Milde war ihnen fremd. Gott weiß, wie sehr ich das beklagte!«


  »Und was wurde aus Nasio?«


  »Der glaubte, wir wollten auch ihm ans Leben, und rettete sich wieder auf die Bäume. Aber nun war er ja nicht mehr der Jüngste, und eines Tages fiel er herunter und brach sich den Hals.«


  »So habt ihr also auch den letzten der fünf Missionare auf dem Gewissen. Und viele aufrechte Christen verfolgt, geschädigt und umgebracht. Hattet ihr keine Angst, dass es herauskam, dass die Kunde von euren Untaten an den Hof gelangte? Dass ihr Mörder straflos davongekommen wart und überlebt hattet?«


  »Anfangs fürchteten wir nichts, doch dann siegten und siegten die Franken und fraßen ganz Sachsen, und wir kamen endgültig zum Reich. Die alten Götter hatten verloren – und wir mit ihnen. Da mussten wir an unsere Sicherheit denken und suchten Schutz bei einem mächtigen fränkischen Herrn, dem Waldo oder Brassicolus, dem Abt des hiesigen Doppelklosters. Der hatte schon viele geflohene Sachsen aufgenommen, die bei ihm als Mönche lebten. Da dachten wir, er würde auch uns gnädig aufnehmen. Inzwischen hatten wir ja ein eigenes kleines, bescheidenes Kloster gegründet und wollten es unter die Protektion einer großen Abtei stellen. Ich vermied natürlich, die Abordnung anzuführen, es hätte mich ja jemand wiedererkennen können, Ihr zum Beispiel. Also ließ ich erst einmal einen Unverdächtigen zum Vorsteher unseres Klosters wählen, einen Stotterer, der am liebsten auf der Harfe klimperte, aber treu war und jeden meldete, der uns verraten wollte. Diesen Liuthar schickten wir über den Rhein zu Brassicolus und mit ihm noch andere zuverlässige Leute, darunter Agnes.«


  »Glaubtet ihr denn, die konnte bei euerm Anliegen nützlich sein?«


  »Nicht unmittelbar, doch allmählich. Sie sollte in das dem Brassicolus unterstellte Nonnenkloster eintreten und versuchen, dort eine einflussreiche Stellung zu gewinnen. Vor allem sollte sie, was sie am besten konnte, die Nonnen aushorchen und alles berichten, was sie von ihnen erfahren konnte.«


  »Was sollte sie berichten?«


  »Alles. Die Missstände und Regelverletzungen, die Verfehlungen der Klosteroberen. Auch die von Bischöfen, Grafen und anderen wichtigen Leuten. Es wird ja so viel geschwatzt, und jede Neuigkeit dringt auch hinter Klostermauern. Niemand hält sich an das Schweigegebot. Alles sollte sie sorgfältig aufzeichnen und uns mitteilen, damit wir das Wissen zum richtigen Zeitpunkt nutzen konnten. Denn nachdem es den Franken gelungen war, uns zu unterwerfen, mussten wir einen Weg finden, ihre Herrschaft zu unterwandern. Mussten versuchen, in wichtige weltliche und kirchliche Bereiche einzudringen. Dazu war Wissen nötig, mit dem sich etwas anfangen ließ.«


  »Erpressungen, Nötigungen, Entfernung Missliebiger!«


  »Nennt es, wie Ihr wollt. Wir mussten auf Leute setzen, die uns freundlich gesinnt waren und uns überleben ließen. So kam es darauf an, dass die nach und nach alle wichtigen Posten erhielten.«


  »Und … hattet ihr mit dieser Methode Erfolg?«


  »Nur teilweise. Liuthar unterwarf sich Brassicolus und unterstellte ihm unser Kloster. Er übernahm auch gleich ein Amt bei ihm und suchte in unserem Sinne zu wirken. Doch schnell erkannten ihn die zu Brassicolus geflohenen Sachsen. Für sie war er ein ehemaliger Christenverfolger, Verleumder und Zuträger. Sie zwangen ihn zur Aufgabe und zur Flucht. Nun klimpert er seine Harfe wieder in Sachsen.«


  »Und Agnes? Erkläre uns endlich, warum sie so hoch hinaus gelangte und – vor allem – warum sie gefährlich ist!«


  »Mit der ging es besser«, antwortete Volz. »Sie hatte von mir den Auftrag, sich dem Brassicolus unterwürfig zu zeigen und sich ihm anzudienen. Zur Begrüßung sollte sie immer vor ihm das Knie beugen, ihm die Hand und auch mal die Füße küssen. Sie sollte die brave und eifrige Fromme spielen, damit er sie oft zu sich rief, mit ihr plauderte, vertrauliche Mitteilungen machte und ihr half, in der Hierarchie ihres Klosters aufzusteigen.«


  »Und das gelang.«


  »Es gelang vortrefflich. Zunächst galt sie den Franken als ungeschliffener, plumper Trampel, eine Sumpfblüte aus dem sächsischen Urwald. Man nahm sie nicht ernst, doch das kümmerte sie wenig. Sie spähte und horchte. Und sie verachtete die Franken als Schwächlinge, die sich leicht einschüchtern und erschrecken ließen. Sie hatte ja Lesen und Schreiben gelernt, und bald hatte sie einen dicken Kodex voller wertvoller Notizen: Graf Draco – Entführungen, Raubüberfälle; Bischof Gararich – Geldgeschäfte, Zinswucher; Propst Grippo – Kinder- und Jungfrauenschänder; Abt Berulf – Erbschleicher, Mörder; Vicarius Grindio – Viehdieb und Brandstifter. Und natürlich wusste sie auch bald alles über Brassicolus und Scublius und ihre dunklen Geschäfte. Auf kleinen Kodizes ließ sie ihnen zuerst anonyme Botschaften zukommen: ›Wir wissen Bescheid über deine Sünden‹; ›Die geheimen Berichte über die Waffenverkäufe an feindliche Wenden sind in unserm Besitz‹; ›Dein Handeln verdient die Aufmerksamkeit des Kaisers‹. Das machte sie auch bei allen anderen. Und wenn die Schuldigen schon vor Angst fast vergingen, eröffnete sie ihnen, dass sie es mit ihren Warnungen gut gemeint habe und dass es noch immer in ihrer Macht stehe, ihre Missetaten ungeschehen zu machen. Dann war man ihr dankbar und zeigte sich hilfreich. Bald war sie Pröpstin des Nonnenklosters und kurz darauf schon – nach dem Rausschmiss der trunksüchtigen Marcofeva – auch Äbtissin. Und weil Brassicolus sich geschlagen zurückzog und Scublius auch in ihrem Kodex stand, konnte sie sich schließlich zur Vorsteherin des Gesamtklosters aufschwingen und alle Befugnisse übernehmen, die sonst nur dem Abt des Mönchsklosters zustehen. Aber das reichte ihr noch nicht! Das Kloster als Wirkungskreis war ihr zu klein, sie dehnte ihren Einfluss über seine Grenzen aus. Bald beherrschte sie alle größeren und kleineren Machthaber im Umkreis – in den Klöstern, den Diözesen, den Grafschaften, im ganzen Nordosten, überall hier im alten Austrasien.« Volz bekräftigte diese Aussage mit einer raumgreifenden Geste.


  »Mir scheint, du bewunderst sie«, sagte ich.


  »Ich hasse sie.«


  »Das erkläre mir.«


  »Soll ich sie lieben, diese schlaue Heuchlerin, diese hinterhältige Täuscherin, diese lauernde Kröte mit der klebrigen Zunge, an der alle Fliegen hängenbleiben?«


  »So wolltest du sie doch haben.«


  »Das gebe ich zu, gelernt hat sie alles bei mir«, erwiderte er mit läppischem Stolz. »Ich beherrschte mit meinen genotas den Stamm, wir hatten überall unsere Späher und Lauscher, wir wussten über jeden Bescheid, und wer nicht an die Götter glaubte, an Wodan, Donar und Saxnot, dem erging es übel. Wenn nötig, hinab in den Sumpf mit ihm! Da kannten wir kein Erbarmen … nur so war ja ein ungebärdiges Volk im Zaum zu halten …«


  »Das alles ist uns bekannt«, unterbrach ich ihn schroff. »Nicht nötig, mit euren heidnischen Unsitten großzutun.«


  »Ich wollte ja nur erklären …«


  »Nun weiter, weiter. Du hattest, so nehme ich an, der Engeltrudis einen Auftrag erteilt …«


  »So war es. Als Kommissarin schickte ich sie her. Aber sie hat auch mich betrogen! Anfangs erfüllte sie den Auftrag, lieferte uns ihre Berichte und ging mit Erfolg gegen Leute vor, die uns nicht wohlwollten. Mächtige, starke Männer verloren als Schuldige ihre Posten, ungefährliche Winzlinge ohne Rückgrat stiegen auf. Es mussten ja immer solche sein, die ihr nicht überlegen waren, ist sie doch selbst, was ihren Verstand und ihre Fähigkeiten betrifft, nicht gerade ein leuchtender Stern am Himmel. Nach und nach gab es nur noch solche, die ihr bis zur Schulter reichten, solche wie Claudio, Popofallus und die beiden Fettwänste… habe ihre Namen vergessen. Das war nicht schlecht, aber auch nicht gut. Es stieg ihr zu Kopf, diesem Bauerntrampel, dass eine wie sie plötzlich oben war und etwas zu sagen hatte. Sie hatte Macht bekommen und wollte sie nicht mehr mit uns teilen. Auch nicht die Klosterschätze, auf die sie jetzt Zugriff hatte und die sie durch ihre Beauftragten in commendam sicherstellte. Sie war nicht mehr Agnes, sondern Engeltrudis, die Stoßstange Gottes, ein überirdisches Wesen. Ihr habt auf der Festwiese ja gehört, wie man ihr huldigt, vor ihr im Staub kriecht. Nun will sie nichts mehr davon wissen, wie sie hierhergekommen war. Aufträge führt sie nicht mehr aus, unsere Boten empfängt sie nicht, Berichte schickte sie nicht mehr. Einen zuverlässigen Sachsen, den Priester Gog, den ich vorschlug, wollte sie auf keinen Fall auf den vakanten Posten eines Bischofs bringen. Aber ihr eigener Kandidat versagte, und so bekam unser Priester doch noch das Amt… auch er verriet uns allerdings, indem er den aufrechten Christen spielte, der niemals etwas mit uns zu tun haben wollte. Das ging nicht so weiter, und während ich vorher Beauftragte zu ihr geschickt hatte, bin ich nun diesmal selbst gekommen. Aber ich habe nichts erreicht, weder mit Ermahnungen noch mit Drohungen. Selbstherrlich ist diese Agnes geworden, hat zu viel Geschmack an der Macht gefunden, will nicht mehr teilen, will keine Aufpasser. Angeschrien hat sie mich: ›Verschwinde – ich will nichts mehr mit euch zu tun haben!‹ Das ist die Wahrheit, ich schwöre es.«


  »Das kann ich bestätigen«, sagte ich. »Hab selber gehört, wie ihr euch beschimpftet.«


  »Euretwegen! Ich erkannte Euch wieder, als Ihr auf die Festwiese kamt, nicht gleich, Ihr seid älter geworden, auch äußerlich, wie ich selbst. Aber dann, als ich sicher war, mich nicht zu täuschen, hatte ich plötzlich den Verdacht, sie hätte Euch hergerufen, um mich festzunehmen, damit sie mich loswürde. Das stritt sie zwar ab – doch wann sagt dieses Weib schon die Wahrheit? Gleich nach meiner Ankunft drohte sie mir, mich dem Hofgericht auszuliefern, wenn ich ihr Ärger bereiten sollte. Ich war ihr lästig, meine Gegenwart, meine Mahnungen, meine Vorwürfe … alles störte sie. Wenn die Todesstrafe, der ich damals entgangen war, doch noch an mir vollzogen würde, wäre sie mich los. Sie hatte auch keine Angst davor, dass ich ihre eigene Vergangenheit den Franken enthüllen könnte – die wüssten längst alles oder ahnten es. Ihr könne nichts mehr passieren, erklärte sie kaltblütig, als ich drohte, ihre Geschichte zu erzählen. Sie habe niemanden mehr zu fürchten. Auch wenn herauskäme, dass sie früher Christen ausgespäht und den heidnischen genotas verraten habe, werde man ihr das als lässliche Sünde einer im Glauben noch unsicheren, ungefestigten Jungfrau vergeben. Sie hatte ja keine Macht und musste tun, was ihr befohlen wurde. Außerdem fürchtet sie die Franken nicht mehr. Die seien ihr hörig, sagte sie, die habe sie in den Staub getreten. Man hat es ja auch gestern erlebt, wie sie kriechen und katzbuckeln. Die hier im Westen, sagte sie, die christlichen Franken, seien ebenso leicht beherrschbare Jämmerlinge wie die im Osten, die heidnischen Sachsen, man müsse nur nach der richtigen Methode verfahren. Das habe sie alles von mir gelernt, sagte sie höhnisch, doch nun sei sie selbst eine Meisterin – einen Lehrmeister brauche sie nicht mehr.«


  »Und warum«, fragte ich, »ist sie dem Kaiser gefährlich?«


  »Einmal hoch hinaus gelangt«, erwiderte Volz, »strebt sie höher und immer höher – und das ist die große Gefahr. Leicht verliert so eine, wenn man ihr nicht widersteht, jedes Maß. Sie glaubt, dass sie gleich nach Gott kommt oder noch vor ihm. Es genügt ihr nicht mehr, in einem Kloster zu gebieten und auch in den Grafschaften und Diözesen der Umgebung alles nach ihrer Pfeife tanzen zu lassen. Sie will überall herrschen – nicht nur an Rhein und Mosel, sondern im ganzen Reich, von den Pyrenäen bis zur Elbe. Alle Völker und Stämme sollen ihr untertan sein, alle Könige, Grafen, Erzbischöfe und Bischöfe ihren Befehlen folgen. Sie will so mächtig sein, wie es die Kaiserin Irene in Konstantinopel war. So spinnt sie den Faden der Intrige, so sucht sie den Zugang zum Hof. Einige wichtige Personen aus Aachen – Ihr bemerktet sie wohl – waren gestern beim Fest im St.-Dionysius-Kloster zugegen. Da bekam ich einiges mit, was von denen geredet wurde. Der Kaiser wolle, obwohl weit über 50, noch einmal heiraten, wohl eine seiner Kebsen, doch Engeltrudis sei dagegen. Auch von dem jüngeren Karl, dem ältesten Sohn des Kaisers, habe sie keine gute Meinung, sie könne sich ihn als Nachfolger nicht vorstellen. Er würde die Hofämter mit seinen Vasallen besetzen – anstatt mit ihren Günstlingen. Das alles liefe ihren Plänen zuwider. Sie hat irgendetwas vor mit diesen beiden … und vielleicht auch mit dem Kaiser selbst… nichts Gutes, das wäre ihr ja auch nicht zuzutrauen. Näheres weiß ich allerdings nicht. Ich kann nur warnen …«


  Mehr war aus Volz nicht herauszubekommen.


  Ich wusste auch erst einmal genug. Der Fall musste vor das Hofgericht, deshalb blieb es dabei – der frühere Gaugraf, der vorher Saxnot-Priester und hinterher Abt einer »christlichen« Ordensgemeinschaft gewesen war, der eigenhändig einen Missionar ermordet hatte, um später dessen Knochen als heiligen Leib, als Reliquie, zu verehren, der nach der Gerichtsversammlung uns, die Stellvertreter des Königs, beinahe ums Leben gebracht hatte, der sich am Ende der Bestrafung durch eine höhere Gewalt, den Sturz der Saxnot-Eiche, entziehen konnte, würde sich noch einmal für seine Taten verantworten müssen und diesmal eine gerechte Strafe erhalten. Dazu musste man ihn nach Aachen vor das Hofgericht bringen, und das teilte ich ihm mit.


  Volz, der wohl gehofft hatte, mit seinen Geständnissen und Enthüllungen Milde zu verdienen und seine Freiheit zurückzuerlangen, verlor nun seine gefasste Haltung. Er brach in Tränen aus, barmte, flehte und versicherte ein um das andere Mal, er sei nach dem Fall der Saxnot-Eiche, der ihm die Machtlosigkeit der alten Götter gezeigt habe, ein anderer geworden, ein wahrer Christ, der seine Sünden bereue und im Gebet und mit täglichen harten Bußübungen seit Jahren um Gottes Gnade kämpfe. Sei nicht seine Rettung vor Saxnots Rache ein Zeichen von oben gewesen, ein erster höherer Gnadenbeweis?


  Doch eine Rückkehr nach Sachsen mussten wir ihm verwehren. Gefesselt wurde er wieder auf den Pferderücken geworfen. Unterwegs ließ ich ihm von einem Schmied eine Kette anlegen und kettete ihn an einen der Recken. Von diesem und einem anderen bewacht, blieb er in einer Bauernhütte, während ich mit den Übrigen in das Kloster zurückkehrte.


  7. Kapitel


  Odo erwartete mich schon ungeduldig.


  Ich war ein bisschen stolz darauf, den sächsischen Unhold ohne seine Mitwirkung festgenommen zu haben. Zu meiner Enttäuschung beeindruckte ihn das aber nicht sehr. Er hatte auch – entgegen seiner ursprünglichen Absicht – nichts unternommen, damit wir zu der Festnahme mit Verstärkung ausrücken konnten. Als ich ihm aufgeregt erzählte, was ich von Volz erfahren hatte, hörte er mir zerstreut zu und wartete ungeduldig darauf, dass ich mit meinem Bericht zum Ende kam. Er nahm das alles eher leicht und fand, man müsse die alten Sünden vergessen und neue begehen, sonst gebe es keinen Fortschritt, sondern nur einen Sumpf, der zum Himmel stinke.


  Doch ehe ich energisch widersprechen konnte, schnitt er mir das Wort ab und wurde nun endlich los, was ihm selbst auf dem Herzen lag.


  Kaum hatte er angefangen, schwieg ich verblüfft. Unglaublich war, was er mir berichtete.


  Von der »Stoßstange Gottes«, wie er die Mutter Engeltrudis immer halb ernsthaft, halb spöttisch nannte, war er zu meiner Überraschung plötzlich sehr eingenommen. Sie habe ihn freundlich empfangen, seine Verdienste um Recht und Ordnung im Frankenreich gelobt und bedauert, dass er nicht eine höhere und ihm gemäße Stellung bekleide. Dem konnte er nicht widersprechen, doch habe er zunächst geglaubt, das seien nur die üblichen Höflichkeiten.


  Dann habe sie aber plötzlich ein Thema zur Sprache gebracht, wozu sie seine Meinung hören wollte, was er recht kühn fand und was ihn in Verlegenheit brachte. Sie sprach von den Zuständen im Reich, die ihm als missus dominici ja bekannt seien, und dass es Zeit wäre, manches zu ändern. Sie sei auch der Meinung, Karl sei unrechtmäßig Kaiser, und man müsse sich dafür einsetzen, dass ihm ein rechtmäßiger folge. Viele Große seien seiner überdrüssig, weil er das Reich schlecht regiere, weil seine Kapitularien keine Wirkung zeigten, weil die Hofämter mit den falschen Leuten besetzt seien, weil überall Chaos und Gewalt herrschten. Außerdem sei er alt und hinfällig, doch würde ihm, wenn er stürbe, sein ältester Sohn folgen, und das Unrechtsregime der Karolinger nähme kein Ende. Das alles sei schlecht für das Reich.


  Dem habe er, Odo, nach einigem Zögern zugestimmt und die Bemerkung gemacht, die Karolinger seien in der Tat zu Unrecht auf dem Thron, weil Usurpatoren. Der Vater des Kaisers, Pippin, habe ihn sich angeeignet, indem er den letzten rechtmäßigen König, den Merowinger Childerich III., ins Kloster Sithiu gesperrt habe, wie auch dessen Sohn Theuderich ins Kloster St. Wandrille. Dieser sei von dort geflohen, habe in Reims eine Frau genommen und einen Sohn gezeugt – ihn, Odo. Theuderich sei sein leiblicher Vater, Childerich sein Großvater, das könne er mit Zeugen und Dokumenten beweisen. So sei er selbst als Merowinger und Enkel des letzten ihrer Könige viel eher thronberechtigt.


  Da sei die »Stoßstange Gottes« erstaunt und betroffen gewesen und plötzlich nachdenklich geworden – und dann habe sie gesagt, das ändere alles, sie habe ja nicht gewusst, dass es noch einen Merowinger unter den Adligen des Reichs gebe, sie habe geglaubt, die Sippe sei von den Karolingern vollkommen ausgemerzt worden. Jetzt gebe es Hoffnung, denn nun sei Aussicht, dass doch noch ein rechtmäßiger Kaiser das Reich regieren werde. Und sie habe auch gleich einen Plan entworfen.


  Das war mir nun schon zu viel, und ich unterbrach Odo heftig.


  »Einen Plan? Was hast du dir da einreden lassen – von dieser Heuchlerin! Ihr Erstaunen über deine Herkunft war doch nur vorgetäuscht! Natürlich hatte man ihr hinterbracht, was du am Abend aller Welt ausposaunt hattest. Überall lauern doch ihre Späher und Schnüffler. Nur deshalb bist du von ihr gerufen worden. Die will dich für etwas benutzen, dich vor ihren Karren spannen. Was immer diese Person plant und vorhat … ich sage nur: Vorsicht, Vorsicht!«


  »Schon möglich«, fand Odo und knetete seine riesige Nase, wie immer, wenn er einen schweren Gedankenbrocken wälzt. »Möglich, dass sie eigene Ziele verfolgt und dass sie mich dazu brauchen kann…«


  »Missbrauchen!«, fuhr ich dazwischen.


  Er überhörte den Einwurf. »Aber das stört mich nicht. Nein, das stört mich überhaupt nicht. Wichtig ist nur, dass sie Großes vorhat. Der Alte ist fast 60, wird ja bald sterben – und dann? Verhindern will sie, dass seine drei Söhne dann zu Unrecht in Teilreichen herrschen. Das schöne große Reich, das meine Ahnen geschaffen haben, würde in Stücke gehauen und weiter von den thronräuberischen Karolingern regiert werden. Kämen die aber nicht zur Herrschaft, wäre das ein erster Schritt, die Tyrannei dieser Sippe von Usurpatoren abzuschaffen.«


  »Und wie soll das geschehen?«


  »Unblutig, nur mit einer List. Die Stoßstange will zunächst verhindern, dass der Alte noch einmal heiratet. Er liebt seine Kebse Adellinde, die Heirat soll schon beschlossene Sache sein. Seine drei erwachsenen Söhne sind dagegen – aus naheliegendem Grund. Der Alte könnte ja weitere Kinder, darunter Söhne, zeugen, die ihren Anteil am Erbe beanspruchen und das Reich immer mehr zerstückeln würden. Deshalb darf es nicht zu dieser Heirat kommen.«


  »Und was sollst du dabei tun?«, fragte ich in scharfem Ton. »Wie verhindert man die Heirat eines Kaisers?«


  Odo warf mir einen tadelnden Blick zu und ließ sich nicht aus der Ruhe bringen. »Für diese Aufgabe«, fuhr er fort, »wurde bisher noch niemand gefunden. Doch nun, meint die Stoßstange, gibt es einen, der dazu berufen ist.«


  »Den letzten Merowinger!«


  »Richtig vermutet, mein kluger Freund. Aus alldem, glaubt sie … nein, ist sie sicher, wird er am Ende als Sieger hervorgehen.«


  Und nun enthüllte er mir, mit seinen dürftigen Kenntnissen des Lateinischen protzend, den Plan, den er mit der ehrwürdigen Mutter gemeinsam entworfen hatte.


  Primo. Er knüpfe zu Adellinde ein vertrauliches Verhältnis an. Wie weit die Vertraulichkeit gehe, sei ihm überlassen. Secundo. Er bringe sie dazu, einen leidenschaftlichen Liebesbrief an Karl den Jüngeren zu schreiben. Tertio. Dieser müsse dem Kaiser zugespielt werden. Quarto. Die Wut des Alten werde sich auf den Sohn entladen, den er verstoßen werde wie schon einmal einen Sohn – Pippin den Buckligen, der ihn zur Unzeit beerben wollte. Adellinde werde vom Hofe vertrieben, die Heirat platzen. Der erste Erbe wäre dann aus dem Spiel. Für die beiden anderen werde man ebenfalls »Lösungen« finden. Quinto. Der Alte werde verzweifelt sein und sich wieder in seine Vergnügungen stürzen, die Jagd und die Fress- und Saufgelage, die er so liebe. Wozu er aber viel Geld brauche, doch der Hof sei fast pleite. Das Geld werde ihm die Stoßstange leihen. Das werde ihr großen Einfluss am Hofe sichern, den sie für die Regelung der Nachfolge zugunsten eines Merowingers nutzen wolle. Da ihr schon alle Großen ringsum ergeben seien, werde ihr Wille Befehl sein – und er, Odo, König und Kaiser!


  Ich fragte ihn, ob er noch bei klarem Verstand sei.


  »Willst du dich wirklich zu einer so schäbigen Intrige hergeben? Der jüngere Karl und seine Brüder sind doch schon Könige und rechtmäßige Thronerben. Und was bezweckt die Mutter Engeltrudis? Doch nur das eine: selbst zu herrschen im ganzen Reich, den Thron und alle hohen Posten mit Leuten zu besetzen, die ihr genehm sind. Selbst wenn euer Plan gelingt … bist du wirklich so einfältig zu glauben, dass sie dich dann zum Kaiser macht? Und selbst wenn sie das täte – würdest du dann nicht nur ein nützlicher Narr sein, eine Spielfigur? Eine, die sie und ihr Klüngel jederzeit wegräumen könnten, vielleicht sogar umbringen?«


  Darauf antwortete er nicht und schwieg beleidigt. Auch ich hatte alles gesagt und schwieg.


  Unser Zerwürfnis war vollkommen.

  



  ***

  



  Wir setzten dann unseren Weg zum Kaiserhof in Aachen fort, auf Weisung der Mutter Engeltrudis bestens mit allem versorgt, was wir brauchten.


  Die Festnahme des Volz verschwiegen wir, jeder aus einem besonderen Grunde. Odo wollte seine Gönnerin nicht an ihre Vergangenheit erinnern und dadurch verärgern. Was mich betrifft, so fürchtete ich, dass sie diesen Pfahl im Fleische, der ihr gefährlich werden konnte, nicht dulden und uns unseren Gefangenen vielleicht sogar abjagen würde.


  Wir ließen Volz und seine Bewacher zurück mit dem Befehl, auf Verstärkung zu warten, die wir gleich nach unserer Ankunft in Aachen losschicken würden.


  Das geschah dann auch auf meine Veranlassung, und eine Woche nach uns traf der gefährliche Sachse in der Pfalz ein und wurde dort auf Weisung des Herrn Pfalzgrafen in einen erträglichen Arrest genommen. Das heißt, »Abt Orosius« wurde eher als Gast behandelt, bis eine Entscheidung darüber gefallen war, wie hinfort mit ihm zu verfahren sei.


  Unterwegs versöhnte ich mich mit Odo, weil ich zu schwach war, ihn von seinem Vorhaben abzubringen, und weil er es mit seiner Unwiderstehlichkeit sogar schaffte, mich zu überzeugen, dass eine Änderung der Verhältnisse nicht nur von Nachteil sein würde.


  Er war ja auch irgendwie im Recht … Die kaiserliche Regierung – du wirst das bestätigen, lieber Vetter – hatte in letzter Zeit viel Autorität verloren, weil der Hof sich fast nur noch in wenigen Pfalzen, meist in Aachen und Diedenhofen, aufhielt und weite Teile des Riesenreichs sich selbst überließ. Die Völker und Stämme, die ihm untertan waren, wollten den Herrscher sehen und erleben, und das erforderte von Zeit zu Zeit seine Gegenwart. Er musste reisen, das Volk wollte ihm zujubeln und sehen, wie ihm die örtlichen Großen huldigten, er musste in feierlicher Form Grafen und Bischöfe ernennen, musste wichtige Entscheidungen treffen und zu Gericht sitzen, kurz gesagt, zeigen, dass er überall und mit Gottes Gnade der Größte und Mächtigste war. Kaiser Karl, alt und an Gicht leidend, hatte die Lust zu weiten, beschwerlichen Reisen verloren, es zog ihn nur noch in seine nahe gelegenen Jagdgebiete, er liebte sein tägliches Badevergnügen und die Zerstreuungen des Hoflebens. Seine Höflinge taten lustlos und gleichgültig nicht mehr als das Allernötigste, seine Kanzlei verschickte Kapitularien, um die sich niemand kümmerte. In vielen Teilen des Reichs wusste man nicht, ob es den Kaiser überhaupt noch gab. Oft genug hatten wir selbst erfahren, dass die örtlichen Machthaber, obwohl nur seine Vasallen, sich willkürlich über seine Befehle und Verordnungen hinwegsetzten. Die Gefahr, dass das Reich zerfiel, war groß. Und sie würde noch größer werden, wenn die drei Söhne, von denen keiner an den Vater heranreichte, an die Macht kämen. Dies war eine Lage, die günstig für Umsturzpläne war, doch großes Unbehagen verursachte mir der Gedanke, dass eine Person wie die Mutter Engeltrudis dabei den größten Gewinn machen könnte. Wenn es Odo gelänge, dies zu verhindern …


  »Aber das ist ja meine Absicht!«, beteuerte er mir immer wieder. »Wenn ich erst oben bin, wird sich alles ändern. Mit der Rückkehr eines Merowingers auf den Thron wird das Frankenreich eine neue Blüte erleben. Und wenn die Stoßstange dabei dienlich sein kann – umso besser! Sollte sie mir aber später, wenn ich mein Ziel erreicht habe, lästig fallen, werde ich Mittel und Wege finden, sie loszuwerden.«


  Immerhin wollte er mit ihrer Hilfe auf friedliche Weise auf den Thron gelangen. Sein Ahnherr Chlodwig hatte kein Verbrechen gescheut, um seine Herrschaft zu errichten und zu sichern – er, Odo, brauchte nicht einmal einen Mord zu begehen. Keine der Personen, die im Wege seien, werde ums Leben gebracht, beteuerte er. Den schlechten Leumund, den die Merowinger ihrer Mordlust wegen immer noch hätten, würde er damit vergessen machen.


  Er werde nur die hochnäsige Adellinde verführen oder vielleicht nur nasführen müssen und sie dann – mit der Drohung, dies dem Kaiser zu melden – dazu erpressen, den Brief an den jüngeren Karl zu schreiben. Der Kaiser werde sein Verdienst, das Komplott aufgedeckt zu haben, mit einem wichtigen Hofamt belohnen, zum Beispiel dem des Marschalks. So werde er ständig in seiner Nähe sein und nach und nach sogar den Einhard aus seinem Vertrauen verdrängen.


  »Und stattdessen dauernd die ›Stoßstange‹ im Rücken spüren!«, spottete ich.


  Aber Odo ließ sich nicht Bange machen und wiederholte sein ewiges: Er sei noch immer mit Weibern fertig geworden, warum nicht auch mit dieser. Gewiss, sie wolle ihn benutzen, um noch mehr Macht zu gewinnen – doch er werde den Spieß umdrehen. Und dann könne ich immer noch mit dem Wissen, das ich Volz abgepresst hatte, das Hofgericht beschäftigen und die alte Geschichte wieder aufrollen. Volz und seine Komplizen würden dann doch noch ihre gerechte Strafe erhalten, ebenso ihre »Kommissarin«, sofern diese Schuld auf sich geladen habe.


  Ich zweifelte, dass der Weg, den Odo einschlagen wollte, zum erhofften Ziel führen würde – doch was konnte ich tun? Davon abbringen ließ er sich nicht … und sollte ich meinen besten und einzigen Freund verraten? Vielleicht hatte er ja wider Erwarten Erfolg. Und wäre es nicht tatsächlich ein Glück, wenn einer wie er, der in jeder Lage für Recht und Gerechtigkeit eingetreten war, der sich niemals geschont hatte, wenn es galt, sich für die Wahrheit zu schlagen… wenn so einer mal an die Macht käme, auf welche Weise auch immer?


  8. Kapitel


  Was nun geschah, habe ich nicht unmittelbar miterlebt, doch kenne ich alle Einzelheiten, die ich hier wiedergebe, aus Odos Erzählungen.


  In Aachen angekommen, verlor er keine Zeit und machte sich unverzüglich daran, sein Vorhaben in die Tat umzusetzen.


  Er kannte Karl »den Jüngeren« gut, des Kaisers ältesten Sohn von der Frau Königin Hildegard. Eine Zeitlang war er in seiner Gefolgschaft gewesen, hatte mehrere Feldzüge unter seiner Führung mitgemacht. Karl ist ein nicht sehr kluger, biederer Mann in der Mitte seiner Dreißigerjahre, der nicht verheiratet ist und sich am liebsten bei Sport und Waffenübungen unter seinen Gefolgsleuten bewegt. Als Feldherr hat er sich einige Male bewährt. Eine Schwierigkeit war, dass er Männer liebt und dass der Kaiser dies wusste. Er konnte also misstrauisch sein, wenn sein Sohn sich plötzlich für eine Frau interessierte. Aber man hört ja, dass so etwas vorkommt.


  Odo kannte auch die derzeit bevorzugte Kebse des Kaisers, Adellinde, die dessen Enkelin sein konnte, jedoch seine fünfte oder sechste Ehefrau werden sollte. Da mein Freund als Königsvasall, an den Hof nach Aachen zurückgekehrt, wieder kleine Kommandos übernehmen musste, konnte er es einrichten, dass er den Wachtrupp der Adellinde befehligte. Bei einem Ausflug zu Schiff auf der Maas spielte er vor dieser Tochter eines stellvertretenden Stallgrafen, die sich schon als künftige Kaiserin sah, den unterwürfigen Höfling, unterhielt sie mit leicht anzüglichen Plaudereien, die die etwas dümmliche, aber sehr reizvolle Schöne gern hörte und belachte, und verriet ihr in einem Augenblick, als niemand sonst zugegen war, dass ihm der Thronfolger gestanden habe, rasend in sie verliebt zu sein, aber natürlich keine Hoffnung auf Erfüllung seines sehnlichsten Wunsches habe, denn sie sei ja die Braut seines alten Vaters. Leider sei der jüngere Karl auch sehr schüchtern, besonders Frauen und Jungfrauen gegenüber, weshalb ihm der Ruch des Sodomiten anhafte, und so sei er noch immer unbeweibt, obwohl er vielleicht schon in kurzer Zeit König und dann wohl auch Kaiser sein werde. Wer würde die Glückliche sein, die sein Bett teilen dürfe? Denn dann müsse er ja heiraten und legitime Nachkommen zeugen.


  »Damit nötigte ich Adellinde zum Nachdenken, was sonst nicht ihre Stärke ist«, erzählte mir Odo lachend. »Sie dachte sehr lange nach, und plötzlich erschrak sie. Ihr schwante, sie werde in Kürze als Witwe des alten Karl von einer anderen, die sich den jungen Karl schnappte, verdrängt werden. Das durfte nicht sein, doch wie konnte sie es verhindern? Eine schwierige Frage. Natürlich wandte sie sich damit an eine Person, die ihr Vertrauen genoss.«


  »An dich.«


  »Versteht sich. Als ihr Bewacher wich ich ja auch nicht von ihrer Seite. Ich fand, hier sei guter Rat teuer und dass ich eigentlich nicht so kühn sein wollte, mich in die Herzensangelegenheiten so hoher Personen zu mischen. Doch sie bedrängte mich, hängte sich an meinen Hals, rang meinen Widerstand nieder. Was war dagegen zu tun? Sie musste versprechen, strengstes Stillschweigen über meine Mitwirkung zu bewahren, was sie gern tat und sogar beschwor, und nun riet ich ihr, dem jungen Karl einen Brief zu schreiben, in dem sie ihm gestand, dass sie ihn liebte wie er sie und sich nach ihm verzehrte und nur unter Zwang seinen Vater heiraten werde. Und dass sie sich offen gegen die Ehe sträuben werde, wenn er es verlange. Denn nichts wünsche sie sich mehr, als seine Gemahlin zu werden – statt die seines schon hinfälligen Erzeugers. Der werde vielleicht nur noch kurze Zeit leben, und wenn sie ihn dennoch heiraten müsse, wolle sie aber nach seinem Tod die Seine sein.«


  »Das alles schrieb sie dem jungen Herrn Karl?«


  »Wort für Wort. Nach meinem Diktat. Nun kannst du zwar einwenden, dass ich den Brief – als Verächter von Beta, Eta und Theta – nicht lesen und somit nicht nachprüfen konnte, was da drinstand. Doch ich war schlau genug, sie mir alles noch einmal vorlesen zu lassen. Es fehlte nichts, alles war klar formuliert – abgesehen von ein paar Holprigkeiten. Sie hatte meiner gewählten Ausdrucksweise nicht immer folgen und diese ins Lateinische übersetzen können, sie war wohl auch in der Klosterschule nicht strebsam genug gewesen. Kurz und gut, der Brief war geschrieben. Ich nahm ihn an mich und erbot mich, ihn in aller Heimlichkeit zu bestellen.«


  »Und dann betrogst du die hohe Dame.«


  »Das war nun einmal der Plan. Als künftiger Herrscher des Frankenreichs verzeihe ich mir. Ich ließ mich bei Einhard melden und übergab ihm den Kodex.«


  »Mit welcher Begründung?«


  »Gewissensnot. Person und Gewissen, erklärte ich ihm, das sei ja nicht immer eins wie bei manchen verlogenen Weibsbildern – bei mir aber herrsche hier Übereinstimmung. Das Gewissen habe mir keine Ruhe gelassen, da mich die Braut des Kaisers kurz vor der Hochzeit offenbar als Liebesboten in ehebrecherischer Absicht benutzte. Einhard lobte mich für meine Wachsamkeit und stellte sogar eine Belohnung in Aussicht. Und ich ließ mir von ihm versprechen, niemandem, auch nicht dem Allerhöchsten, zu verraten, wie der Brief in seine Hände gelangt sei.«


  »Und der Erfolg?«


  »Ließ nicht auf sich warten. Filius Karl hat schon Wind bekommen. Soll sich gestern vor seiner Gefolgschaft beklagt haben. ›Ein dummes Weib hat mir einen Liebesbrief geschrieben‹, jammerte er, ›alle Welt weiß schon, was drinsteht, nur ich nicht. Wenn das mein Vater erfährt, enterbt er mich. Und schickt mich stattdessen wieder los, damit ich mich mit den Böhmen herumschlage. Ich könnte diese Schlange erwürgen!‹ Nun, was meinst du? Karl den Kleinen sind wir bald los. Den Großen auch. Doch der Retter naht dem verwaisten Frankenreich: Odo der Größte!«


  Nachdem er mir das alles fröhlich und erfolgstrunken erzählt hatte, machte ich meinem Freund strenge Vorhaltungen, vor allem der Adellinde wegen, die nun zurück ins Kloster musste. Doch Odo fand das nicht so schlimm: Die Tage im Kloster, wo sich immer Heimlichkeiten mit jungen Mönchen – oder auch Nönnchen – ergäben, würden sicher für sie vergnüglicher werden als die Nächte im Bett des Alten. Außerdem werde er sie, sobald er König und Kaiser sei, dort wieder heraus und in sein eigenes Bett holen, denn sie sei zwar strohdumm, aber ein Leckerbissen. Er habe schon mal davon gekostet.


  Und die Heirat mit der Tochter des Kaisers, der Hiltrud, um deren Hand er vor kurzem noch anhalten wollte?


  Davon wollte er nichts mehr wissen.


  »Als Merowinger«, meinte er, »kann ich mich doch nicht mit einer Frau aus der thronräuberischen Sippe der Karolinger verbinden. Nur eine Tochter des neuen Kaisers von Ostrom, des Nikephoros, wird für mich in Betracht kommen!«


  9. Kapitel


  Inzwischen vergingen die letzten schönen Herbsttage, und der Winter kündigte sich an. Aachen war ausgezehrt und kahl gefressen, und der ganze Hof, über 1000 Leute, zog nach der Pfalz Diedenhofen, wo der Kaiser die kalte Jahreszeit verbringen wollte. Das Königsgut war mit allen Bequemlichkeiten ausgestattet, die der alte Herr benötigte. Von Zeit zu Zeit wollte er Jagdausflüge in die Vogesen machen, auf diese seine Lieblingsbeschäftigung wollte er, obwohl schon hoch in den Fünfzigern, nicht verzichten.


  Die meiste Zeit verbrachte er jetzt aber bei Beratungen mit seinen Vertrauten und den führenden Hofbeamten. Ein neues Kapitular entstand Zug um Zug. Der Herr Kanzler, der immer an den Sitzungen teilnahm, brachte uns täglich neue Texte, die Gesetze, Befehle, Verordnungen und Ausführungsbestimmungen enthielten und schließlich zu dem Kapitular zusammengefasst werden sollten.


  Mir wurde gleich das erste capitulum zur Vervielfältigung auf das Schreibpult gelegt, ein Text, der zeigte, wie machtlos der Kaiser gegenüber den schlimmen Zuständen war, die überall im Reiche herrschten. Er konnte nichts tun, aber Gott sollte helfen.


  Ich zitiere das mal:


  »Darüber, sofern Hungersnot, Unglück, Pestilenz, Münzverschlechterung und welche Not auch immer ausbrechen mag, so soll nicht auf Unseren Befehl gewartet, sondern sogleich Gottes Barmherzigkeit angefleht werden … und im laufenden Jahr angesichts der Hungersnot soll jeder die Seinen unterstützen, wie er kann, und soll seine Ernte keineswegs zu teuer verkaufen.«


  Gebete und Selbsthilfe! Ich will nicht verhehlen, dass es mich schmerzte, wenn ich, dies schreibend, aufblickte und durch das Fenster sah, wie ganze Schweineherden zum Schlachthaus getrieben wurden, damit für die Tafel zum täglichen Mahl nicht Gottes Barmherzigkeit angefleht werden musste.


  Ein anderer Text des Diedenhofener Kapitulars, den ich abschrieb, betraf Verschwörungen. Der Anstifter sollte, sofern ein Schaden aus ihnen erwuchs, mit dem Tode bestraft werden. Mitverschwörer sollten sich gegenseitig geißeln und ihre Nasen abschneiden.


  Ich fand es nicht unangebracht, dieses capitulum Odo zur Kenntnis zu geben.


  Er lachte und sagte: »Sind wir beide Verschwörer oder Mitverschwörer?«


  Ich erschrak und wehrte ab: »Weder – noch! Das heißt, ich … ich …«


  »Schon gut, du bist nur Mitverschwörer. Um deine Nase ist es nicht schade. Dagegen die meinige, dieses Prachtstück … die schafftest du nicht mit einem Messer, da müsstest du einen Dolch oder ein Schwert nehmen …«


  »Odo, du solltest darüber nicht scherzen!«


  »Ist auch nicht nötig. Ich bin ein Verschwörer und verdiene also die Todesstrafe. Das hätte den Vorteil, dass ich mit unbeschädigter Nase im Grab liegen würde. Müsste als guter Christ vor Gottes Gericht nicht ohne Nase erscheinen.«


  So redete er darüber. Mir wurde angst und bange, dass man mich für einen Mitverschwörer halten könnte, darauf war ich noch gar nicht gekommen. Mir zitterte jedes Mal, wenn ich beim Vervielfältigen des Kapitulars an diese Stelle kam, die Hand mit der Feder, und das Herz klopfte bis zum Halse.

  



  ***

  



  Eines Tages trat der Herr Kanzler zu mir an das Schreibpult und teilte mir mit, dass mich der Herr Einhard, der Leiter der Hofschule und engste Vertraute des Kaisers, zu sprechen wünsche.


  Ich dachte, nun ist es geschehen, der Mitverschwörer kommt zuerst dran. Ich stellte mich also zur rechten Zeit ein und wurde nach längerem Warten vorgelassen.


  Herr Einhard, ein kleingewachsener Mann von ameisenhafter Betriebsamkeit, erledigte immer mehrere Angelegenheiten auf einmal. Palastbeamte, Vasallen des Kaisers, Geistliche, Referendare und Notare wuselten um ihn herum, brachten ein Schriftstück, holten ein anderes, erteilten Auskunft, empfingen Weisungen. Es war in dem Raum, wo er arbeitete, ein ständiges Kommen und Gehen, und ich glaubte schon, er werde nicht mehr das Wort an mich richten. Doch dann schickte er alle fort und gab einem Diener den Befehl, vorerst niemanden mehr vorzulassen, so dass er schließlich mit mir allein war.


  Tief seufzend fing er an: »Mein lieber Diakon Lupus! Es gibt da eine Angelegenheit, die ich erst einmal zurückstellen musste, weil wir Besseres zu tun haben. Sie betrifft dich und deinen Freund Odo. Was habt ihr beiden Spaßvögel euch da nur ausgedacht! Ich hatte so viel Vertrauen zu euch, empfahl dem Kaiser, euch wieder als missi loszuschicken. Doch wie lohnt ihr mir das?«


  Das Wort »Spaßvögel«, das er benutzte, nahm mir ein wenig die Angst und machte mir Mut zu einer halbwegs mannhaften Entgegnung.


  »Verzeiht, Herr Einhard«, erwiderte ich, »der Sinn Eurer Rede ist mir unverständlich. Wir konnten doch unseren Auftrag beim Grafen Waddo erledigen. Auf der Rückreise wurden wir ausgeraubt, weil wir aus Gründen der Ersparnis mit einer zu kleinen Schutztruppe reisen mussten. So gingen einige Dokumente verloren. Doch gelang es uns, noch einen guten Fang zu machen: den Sachsen Volz, der seinerzeit seiner Bestrafung entgangen war …«


  »Jaja«, sagte Herr Einhard und suchte etwas unter den Pergamenten und Kodizes auf seinem Tisch. »Ich weiß, ich weiß … das wird euch auch angerechnet. Aber … aber wo hab ich es denn? Hier … hier ist es.«


  Er zog aus dem Durcheinander einen Kodex hervor, auf dessen Deckplättchen eine Blume gemalt war.


  »Du kennst das hier? Nun? Ist dir dieser Kodex bekannt? Weißt du, was er enthält? Was da drinsteht?«


  »Nein«, sagte ich, nicht ganz der Wahrheit gemäß.


  »Das wundert mich. Man hört doch immer, dass du und Odo … dass ihr die besten Freunde seid, dass ihr voreinander keine Geheimnisse habt.«


  »Das ist richtig, aber …«


  »Aber von diesem Schreiben hier weißt du nichts?«


  »Ich versichere Euch …«


  »Nun, es ist eine Botschaft mit höchst verwerflichem Inhalt. Geschrieben von einer Dame des Hofes an den Thronfolger, den jungen Herrn Karl. Darin macht sie ihm ein merkwürdiges, anstößiges Geständnis. Diesen Brief schrieb sie nicht aus eigenem Antrieb, er wurde ihr diktiert. Das weißt du auch nicht?«


  Ich schwieg in großer Verlegenheit.


  »Du wirst rot, hast also Kenntnis davon, das dachte ich mir. Der ihr das diktierte, war Odo. Wir kennen ihn alle, er ist gut und tapfer, aber ein bisschen verrückt. Du dagegen galtest uns bisher als ein Mann von Verstand, der weiß, wie weit man gehen darf und wo man Maß halten muss. Wie konntest du so etwas zulassen!«


  »Ihr könnt mir glauben …«


  »Gewiss, gewiss, du hast dich bemüht, doch Odo war nicht zu bremsen. Und dann hat er auch noch die Stirn, mir das hier zu bringen und so zu tun, als sei er besorgt und wolle den Kaiser vor einem falschen Schritt bewahren. Natürlich habe ich mich gehütet, Herrn Karl, der in diesen Tagen ganz andere Dinge im Kopf hat, mit solchem Unsinn zu belästigen. Ich habe mich zu der Dame – vermeiden wir, ihren Namen zu nennen –, mich also zu der Dame begeben und sie gebeten, sich dazu zu äußern. Sie stritt nicht ab, den Brief geschrieben zu haben, war aber empört, weil er in meine Hände gelangt war. Ich nannte ihr nicht den Überbringer, doch sie kannte ihn ja. Und behauptete dann, das Ganze sei nur ein Scherz gewesen. Es hätte sie belustigt, einen solchen Brief zu schreiben – ausgerechnet an den jungen Herrn Karl, von dem jeder weiß … nun ja. Sie habe ihn, weil er Frauen für minderwertige Wesen halte, einmal richtig veralbern wollen. Odo habe ihr versprochen, ihn dem jungen Herrn Karl zu bestellen, und sie habe auch gegenüber anderen Damen und Freundinnen von dem Brief an ihn erzählt … na, und schon tat der Hofklatsch das Übrige. Der junge Herr Karl erhielt davon Kenntnis, obwohl er den Brief nicht in die Hand bekam, den verwahre ja ich hier. So wurde daraus ein scandalum. Was habt ihr da angerichtet, ihr beiden Tollköpfe!«


  »Ich gestehe …«


  »Ach, halt den Mund, was willst du mir denn gestehen? Du hättest Odo vor diesem Unsinn bewahren müssen! Es scheint, dass er die Dame – vermeiden wir, ihren Namen zu nennen – in sich verliebt gemacht hat, wie schon so viele dumme Gänse hier am Hofe. Da wollte sie ihm gefallen und zeigen, wie mutig sie ist und dass sie den Thronfolger herausfordert. Vielleicht glaubte sie auch, sie könne sich alles erlauben, weil schon die Rede davon war, der Kaiser werde sie zu seiner Gemahlin machen. Aber da ist nichts dran, das ist nur Geschwätz der vielen Müßiggänger hier am Hof. Ich habe Sorge getragen, dass der Herr Karl nichts von dieser Geschichte erfuhr, seine Leidenschaft für – nun, ebendiese Dame – ist schon ein wenig abgekühlt. Vor allem, weil sie dauernd verlangt, endlich geheiratet zu werden. Deshalb hatte er auch nichts dagegen, dass wir sie für eine Weile in ein Kloster schicken – vorgeblich, um ihre zarte Gesundheit wiederherzustellen, die in dieser rauhen Jahreszeit und unwirtlichen Gegend gelitten hat. Tatsächlich aber, damit sie durch Buße und Gebet zu einer ernsten Lebensführung zurückfindet und sich künftig nicht wieder mit solchen gottlosen Späßen und Dummheiten abgibt. Sie ist schon abgereist. Was Odo betrifft … so will ich ihn eurer Erfolge als Königsboten wegen nicht weiter zur Verantwortung ziehen. Verdient hätte er es! Also habe ich dich zu mir gerufen, damit du, der du Einfluss auf ihn hast, diesen Haltlosen warnst: Strenges Stillschweigen über die ganze Sache! Dass er sich nicht herausnimmt, damit zu prahlen, wie er den Thronfolger verspotten, wie er dem Kaiser seine Braut ausspannen wollte. Das könnte schlimm für ihn enden. Sag ihm das! Ein falsches Wort, und ich lasse ihn festnehmen und wegen Beleidigung der Majestät vor das Hofgericht stellen. Hast du verstanden?«


  Natürlich hatte ich verstanden. Mit weichen Knien verließ ich Herrn Einhard. Das war also noch einmal gutgegangen.


  Ich suchte Odo, konnte ihn aber nicht finden. Im Quartier der Königsvasallen ohne Benefiz erfuhr ich, dass er Diedenhofen in einer wichtigen Angelegenheit verlassen hatte. Ich glaubte zu ahnen, um was es sich handelte. Er wusste ja nicht, dass Herr Einhard den Kodex mit der Blume behalten hatte und dass der gefälschte Liebesbrief an höchster Stelle gar nicht zur Kenntnis genommen worden war.


  10. Kapitel


  Odo war zum St.-Dionysius-Kloster geritten, um der ehrwürdigen Mutter mitzuteilen, dass alles nach Plan lief. Er hatte auch einen Auftrag des Herrn Palastgrafen, sollte Engeltrudis und Scublius zur Reichsversammlung in Diedenhofen einladen, die Anfang Februar stattfinden würde. Auch andere Große in der Umgebung musste er zu diesem Zweck aufsuchen.


  Allerdings ahnte er nicht, dass Einhard Adellinde ausgerechnet in das Kloster der »geschätzten und zuverlässigen« Äbtissin Engeltrudis geschickt hatte. Diese hatte sich hocherfreut gezeigt, weil damit die Gefahr der Heirat des Kaisers offenbar schon gebannt war. Sie ließ Odo wissen, dass sie die vergnügungs- und geltungssüchtige Kebse einem strengen Klosterregime unterworfen habe. Odos Bitte, mit Adellinde sprechen zu dürfen, wies sie zurück. Es hätte gerade noch gefehlt, dass er sich bei dieser Hure entschuldigte.


  Das machte Odo betroffen. Er fühlte sich plötzlich schuldig und wollte Adellinde beruhigen, trösten und aufmuntern. Nachdrücklich forderte er, sie zu sehen, was ebenso hartnäckig verweigert wurde. Es kam zur Verstimmung zwischen ihm und der »Stoßstange«.


  Diese wurde verstärkt durch einen merkwürdigen Unfall im Kloster am selben Tag. Eine Nonne stürzte auf einer steilen Treppe, überlebte den Sturz, starb aber kurz danach in der Krankenstube. Odo wollte noch mit ihr sprechen, weil ihm der Hergang des Unfalls, wie er ihm geschildert wurde, einige Fragen offenließ. Doch auch das wurde ihm nicht erlaubt. Er hatte ja keine Vollmacht, kein Mandat als missus, war kein Stellvertreter des Kaisers, nur ein gewöhnlicher Vasall, der einen Botengang ausführte und eine Nachricht überbrachte.


  Ich suchte ihn nach seiner Rückkehr natürlich gleich auf und berichtete, was Herr Einhard mir aufgetragen hatte. So erfuhr Odo, dass sein schöner Plan zur unblutigen Machtübernahme schon im frühesten Stadium gescheitert war. Seine Zweifel verstärkten sich, denn er hatte nichts erreicht, nur Adellinde ins Kloster gebracht und Karl den Jüngeren verärgert.


  Mit unguter Ahnung erfüllte ihn die Erinnerung an den tödlichen Unfall der Nonne.


  »Ich sprach gerade mit der Stoßstange, als man hereinkam und ihr meldete: ›Du kannst beruhigt sein, die hat genug.‹«


  »Wer meldete das?«


  »Eine andere Nonne, wohl die Pröpstin, ein stämmiges Weib, ein wahres Ungeheuer. Der Stoßstange war das peinlich, weil ich anwesend war, und rasch fuhr sie der anderen über den Mund: ›Du willst sagen, sie hat genug gelitten, und Gott hat sie zu sich genommen.‹«


  »Und die andere?«


  »Brummte Zustimmung.«


  »Warte mal«, sagte ich. »Mir scheint … Wie hieß die Verunglückte? Kennst du ihren Namen?«


  »Sie hieß … oh, er fällt mir nicht ein. Obwohl, man nannte ihn … Es rief auch draußen jemand: ›Schwester Al… Am… sie ist tot …‹«


  »Erinnere dich!«


  Er dachte nach, doch ohne Erfolg. Inzwischen hatte ich schon das Kästchen geöffnet, in dem ich verschiedene Dinge, die eigentümlich oder mir wichtig sind, aufbewahre.


  »Hieß sie vielleicht Ascyla?«


  »Ja! Ja! Ascyla! So hieß sie!«, rief Odo. »Aber woher weißt denn du…?«


  »Hier steht der Name.«


  Ich zeigte ihm das beschriftete Täfelchen, das ich nach jener seltsamen Begegnung im finsteren Treppenhaus aufgehoben hatte.


  »Der Name steht dort? Wo?«


  »Hier. Das heißt ›Ascyla‹.«


  »Und was steht da noch?«


  »Ascyla maledictum sordidum opus est calamitas.«


  »›Maledictum sordidum‹ verstehe ich, es heißt bösartige Verleumdung oder so etwas. Und …«


  »Und der Rest: ›Ein Unfall ist nötig!‹«


  »Zum Teufel! Woher hast du das?«


  »Vom Teufel. Er sorgte dafür, dass es die ehrwürdige Mutter in einem unkeuschen Augenblick fallen ließ und dass ich es aufhob.«


  Wir sahen uns an und mussten uns nicht gegenseitig bestätigen, was wir dachten.


  Ich hatte kein Mitleid mit Odo und äußerte die Vermutung, dass im Kloster des heiligen Dionysius ein solcher »Unfall« kein Einzelfall sei. Es gebe ja noch andere Mittel und Möglichkeiten. Zum Beispiel Eisenhut oder Tollkirsche.


  Odo erschrak. »Adellinde ist in der Gewalt der Stoßstange. Die könnte glauben, dass der Kaiser sie ihr geschickt hat, um sie loszuwerden.«


  »Und dass er vielleicht nichts dagegen hätte, wenn sie nicht nur die Büßerzelle oberirdisch, sondern eine noch engere Zelle unterirdisch bewohnte«, ergänzte ich. »Er könnte es sich aber auch anders überlegen und die Dame zurück an den Hof rufen.«


  »Wenn sie aber plötzlich gestorben ist …« Odo erbleichte, Schweiß brach ihm aus.


  Ich gab ihm unbarmherzig den Rest. »Dann hättest du doch schon den ersten Mord begangen – auf dem Weg zur Macht.«

  



  ***

  



  Ich hatte immer meine Zweifel gehabt, dass Odo ein »echter« Merowinger war. Zu wenig ähnelte er seinen mordlüsternen Vorfahren Chlodwig, Chlothar oder Chilperich, die kein Verbrechen gescheut hatten, um die Macht zu erringen oder zu erhalten. Angeblich besaß er ja Dokumente, die seine Herkunft bestätigten, doch nie hat er eines vorgewiesen, und wenn gefragt wurde, wie und wo sie zu finden seien, stets nur ausweichende Antworten gegeben. Dass er ein direkter Abkomme des letzten merowingischen Frankenkönigs war, des dritten Childerich, gehörte ins Reich der Fabeldichtung. Hingegen war es nicht ganz unmöglich, dass er aus einer Nebenlinie stammte, einer kognatischen wohl. Auch die Vermutung, die der Herr Karl humorvoll am Tage unserer Berufung zu Königsboten ausgesprochen hatte, dass nämlich Odo vielleicht Enkel der Kebse eines Merowingers war, einer Unfreien, hat einiges für sich. Nie vergaß Odo dem »Alten« diese Beleidigung, die seinen Adel fragwürdig machte, und man brauchte ihn nur daran zu erinnern, um seinen Zorn auf die Karolinger zum Glühen zu bringen.


  Doch die Glut erkaltete eher, als dass aus ihr eine Flamme emporschoss. Odo berauschte sich gern an der Vorstellung, ein mächtiger, edler, gerechter, geliebter Herrscher zu sein, der seinem Volk Wohlstand, Frieden und Glück bringen würde, aber er scheute davor zurück, sich den Aufstieg zu dieser Höhe mit dem Schwert freizuräumen und Leichen am Wegesrand zurückzulassen.


  So war es auch jetzt. Allein die Vorstellung, eine junge, schöne Frau könnte ein erstes Opfer sein, vergällte ihm den Gedanken an einen Triumph, und er sann nur noch darauf, sie aus der Gewalt ihrer Widersacher zu befreien. Er musste Adellinde dort herausholen – doch wie? Das St.-Dionysius-Kloster wurde streng bewacht, und ohne Mandat oder einen besonderen Auftrag kam er nicht hinein – und wenn doch, dann nicht wieder heraus, schon gar nicht als Entführer mit seiner menschlichen Beute im Schlepp.


  Was also tun?


  Diese Frage beantwortete ihm zunächst der Herr Pfalzgraf, wenn auch höchst unbefriedigend. Er schickte ihn nämlich noch einmal fort, um weitere Einladungen zur Reichsversammlung in Diedenhofen zu überbringen. Diesmal ging es jedoch nach Reims und Soissons, in die entgegengesetzte Richtung.


  Voller Skrupel und Zweifel machte sich Odo auf den Weg. Die Boten reisten zu ihrer Sicherheit im Pulk, an ein Entkommen daraus war nicht zu denken.


  »Wenn Adellinde etwas zustößt«, sagte er mir zum Abschied, »ist die Stoßstange schuld. Dann wehe ihr!«

  



  ***

  



  In Diedenhofen trafen jetzt nach und nach – in den ersten Wochen des Jahres 806 – die zur Reichsversammlung geladenen Großen ein. Auch die beiden jüngeren Söhne des Kaisers, Pippin und Ludwig, die Könige Italiens und Aquitaniens, reisten mit höfischem Gepränge an. Herzöge, Grafen, Bischöfe, Äbte, reiche Grundherren erschienen an der Spitze ihrer Gefolgschaften. Ganze Hundertschaften von Knechten rückten aus, um die Wege von Schneemassen zu befreien. Kleinere Flüsse waren fest zugefroren, was den Übergang aber erleichterte. Hier und dort gab es Zusammenstöße, wenn ein herrschaftlicher Zug auf eine Kolonne von Bauernkarren traf, die mit Versorgungsgütern in Richtung der Pfalz unterwegs war. Dann wurde gestritten und geprügelt, und manchmal waren Räuber, die urplötzlich aus verschneitem Buschwerk hervorsprangen, die lachenden Sieger, indem sie, ehe die Streitenden es bemerkten, mit Raubgut beladen verschwanden.


  Bei uns in der Kanzlei gab es viel zu tun. Nicht wenige der großen Herren nutzten die Gelegenheit, eine Schenkung, eine Erbschaft oder ein Privileg zu beurkunden. Die meisten können ja nicht lesen und schreiben, unter ihren Leuten ist erst recht niemand dazu fähig, manchmal sind es nicht einmal die Geistlichen. Der Herr Karl, obwohl selbst, wie es heißt, im Kampf mit Griffel und Schreibtafel wenig erfolgreich, legt großen Wert darauf, dass alle Rechtsangelegenheiten schriftlich besorgt werden. Er selbst begnügt sich mit einem Vollziehungsstrich statt einer Unterschrift.


  Mit klammen Fingern und tränenden Augen – denn nur wenige Kohlebecken funzelten in unserer Schreibstube – füllten wir Blatt um Blatt. Fast täglich zeichnete der Kaiser einen seiner Großen aus, indem er ihm Marktrechte, Brückengelder, Zölle, Zehnten oder das Recht zur Münzprägung gewährte. Ganze Territorien wechselten ihre Besitzer. Da bekam einer eine Grafschaft zum Lehen, der andere ein Krongut. Hier wechselten 20 Mansen mit Pächtern und Hörigen den Besitzer, dort 10 Joch Weingärten samt Winzern. Ein Bischof wurde mit marmornen Säulen für seinen Palast, ein anderer mit Gold für ein Becken mit Zierfischen, ein Dritter mit Tafelsilber beschenkt. Der Vierte begehrte einen Wald, der sich über mehrere Gaue erstreckte, und den Wildbann dazu. Wozu braucht ein Bischof den Wildbann? Weil er, statt nach frommen Seelen zu jagen, lieber Hirsche und Schweine jagt.


  Mit großem Gefolge erschien auch Engeltrudis, die Vorsteherin des St.-Dionysius-Klosters, in Diedenhofen. Bischöfe, Vögte, aber auch Grafen, Vizegrafen und Zentgrafen, vor allem jedoch schwerreiche Laienäbte waren ständig in ihrer Nähe, buckelten um sie herum und huldigten ihr auch hier. Ich hörte ja nur, was die Diener erzählten, wenn wir im Speiseraum unsere einfache Mahlzeit hielten.


  An der Tafel des Kaisers, sagten sie, führe sie laut und dreist das Wort und werde dabei wie gewohnt mit Lobsprüchen ihrer Schmeichler unterstützt, die wohl den heimlichen Auftrag hätten, sie dem Herrn Karl wichtig und der Regierung des Reichs unentbehrlich zu machen. Jedem erteile sie ihre Ratschläge, auch wenn er sie nicht hören wolle. Erhebe er Einwände, fahre sie ihm über den Mund. Selbst in entfernten Gebieten, wo sie nie war, wolle sie besser Bescheid wissen als der zuständige Graf oder Bischof. Nicht einmal die drei Söhne des Kaisers, die Könige Karl, Pippin und Ludwig, entgingen ihrer Rechthaberei und müssten sich endlose Belehrungen anhören. Das verdrieße die jungen Herren zuweilen, und sie konterten mit scharfen Erwiderungen, doch beeindrucke das die Mutter Engeltrudis nicht, und sie rufe immer gleich Gott zum Zeugen dafür, dass sie im Recht sei. Der Kaiser lasse sie gewähren, höre ihr teils aufmerksam, teils belustigt zu, werfe auch manchmal eine Frage ein und erhalte einen Vortrag als Antwort. Erstaunt und sprachlos erfahre er dann vom Ausmaß der Mängel seiner Reichsverwaltung. An vielen Orten im Reich herrschten Zwist und Chaos, eine ordnende Hand, wiederhole die fromme Frau unverdrossen, werde hier dringend benötigt.


  Einmal kam es dabei an der Tafel des Kaisers zu einem unangenehmen Zwischenfall. Der würdige Scublius erklärte gerade, als Beispiel und Muster für die kaiserliche Regentschaft könne die St.-Dionysius-Abtei gelten. Hier herrschten Wohlstand und Überfluss, das Vermögen und die Einnahmen des Klosters seien in einem ständigen Wachstum begriffen. Das segensreiche Wirken der Mutter Engeltrudis strahle wie Sonnenlicht und breite sich aus. Überall in den Klöstern ringsum würde nun die Regel des Benedikt mit strenger Sparsamkeit und Askese eingeführt und damit gegen die Misswirtschaft vorgegangen.


  Da erhob sich am Ende der Tafel ein Priester und schrie: »Und was ist die Folge, Herr Kaiser? Armut und Elend, Hunger und Tod! Mönche und Bauern werden in die Wälder getrieben, um dort als Räuber zu leben! Gott hilft ihnen nicht, er hat sie verlassen! Gebete nützen nichts, auch wenn sie in Euerm Kapitular empfohlen werden! Die Reichen werden nur immer reicher – die Armen ärmer!«


  Gleich sprangen mehrere Herren auf und schleppten den gottlosen Gottesmann hinaus.

  



  ***

  



  Am Tag danach wurde ich zum comes palatii befohlen, der in Stellvertretung des Kaisers gewöhnlich dem Hofgericht vorsitzt und bis auf wenige besonders wichtige Fälle, die der Herr Karl noch selbst verhandelt, für alles zuständig ist. Der Palastgraf ist ein sehr dicker Herr, dessen bis zum Gürtel wallender Bart von seinem Gesicht nur die gerötete Nase und die winzigen, immer misstrauisch blinzelnden Augen frei lässt. Er lehnte in einem Armstuhl und ließ mich nicht näher als fünf, sechs Schritte an sich heran. Ein Wachmann, der mich zu ihm hereinführte, blieb sichernd neben mir stehen. Das war eine verständliche Vorsichtsmaßnahme, denn einmal hatte ein geistlicher Besucher plötzlich unter dem Priestergewand ein Messer hervorgezogen und versucht, es in den fetten Leib des Herrn Palastgrafen zu stechen. Dieser war seither der Meinung, alle Diener der Kirche hätten einen Geistesschaden und seien gemeingefährlich.


  Er fing auch gleich von dem Priester an, der sich tags zuvor an der Tafel des Kaisers den Ausfall erlaubt hatte. Eine unerhörte Beleidigung des Gesalbten des Herrn sei das gewesen, nur mit Geistesschwäche zu erklären. Deshalb habe er den Mann wieder auf freien Fuß gesetzt, und auch aus einem anderen Grunde: Der habe wohl – leider – auch nicht ganz unrecht gehabt. Denn in dem Bericht über unsere letzte Reise, den ich geliefert hatte, sei dasselbe zu lesen, freilich weniger ungebührlich dargestellt. Er sei deshalb zu dem Schluss gekommen, dass eine Untersuchung der von dem Priester beklagten Missstände notwendig sei.


  »Der Herr Kaiser ist auch besorgt«, fuhr er fort, »weil Belehnungen und Schenkungen an Laienäbte allmählich überhandnehmen und so weiter. Er ist beunruhigt, weil in letzter Zeit riesige Güter und Hunderte Dörfer und Weiler, die Klöstern gehörten, entweder als ehemaliges Königsgut oder als Erbe frommer Besitzer und so weiter… dass die in die Hände von Laienäbten übergegangen sind, meist schon begüterten Grundherren, aber auch Bischöfen und Grafen und so weiter. Das Recht des Kaisers, solche Schenkungen vorzunehmen, ist sträflich missachtet worden.«


  »Das trifft aber nur zu, Herr Graf«, erwiderte ich, »wenn so ein Kloster mit allem, was dazugehört, eine Stiftung ist – oder geblieben ist, das heißt gestiftet und ausgestattet vom Herrscher, für sein Seelenheil oder aus anderen Gründen. Wo aber die Regel des Benedikt eingeführt ist, hat der Herr Kaiser keine Rechte mehr.«


  »Was heißt das … keine Rechte?«


  »Nun, das heißt, nicht er bestimmt, wer im Kloster regiert, sondern die Mönche wählen sich selbst ihren Vorstand. Und der allein verfügt natürlich über das Klostervermögen und alle Besitztümer.«


  »Das bestimmt die verdammte Regel des Benedikt? Hatte der auch einen Geistesschaden und so weiter?« Die Äuglein des Pfalzgrafen zwischen den Bartvorhängen blitzten zornig.


  »Ich glaube, der heilige Benedikt meinte es gut mit seiner Regel«, sagte ich, »was aber nicht ausschließt, dass die missbraucht werden kann.«


  »Und wie geht das vor sich?«


  »Sehr einfach. Man zwingt die Mönche, einen Abt oder eine Äbtissin zu wählen, auch wenn die betreffende Person nicht zum Kloster gehört, sondern aus dem Laienstand kommt. Laienabbatiat … das ist eine Neuerung, die immer mehr um sich greift.«


  »Du meinst, man wendet Gewalt an …«


  »Gewöhnlich genügen schon Drohungen. Vertreibung, Schließung des Klosters … Was wird aus den Mönchen? Was blüht ihnen dann? Sie enden als Landstreicher, Räuber oder als Bettler vor Kirchentüren. So wählen sie lieber die Person, die ihnen empfohlen wird. Manch hoher Herr wird auf diese Art seine Schulden los. Auch Frauen und Töchter des hohen Adels werden so ausgestattet – mit Klostervermögen.«


  »Verflucht, das ist wahr. Hier am Hof haben wir auch ein paar von diesen Schmarotzern, zum Beispiel den Einhard. Der hat als Laienabt drei, vier Klöster … ich glaube, der weiß selbst nicht einmal, wie viele. Und weiß nicht, wohin mit den Säcken voll Geld, das er dort einnimmt, und so weiter. Dagegen ist nichts zu machen, leider. Aber es darf nicht sein, dass Gewalt angewendet wird, wenn die im Kloster nicht mitmachen wollen.«


  »Mit schlimmen Folgen für sie. So etwas haben wir, Herr Odo und ich, ja auf unserer letzten Reise erlebt.«


  »Jaja, ich habe deinen Bericht gelesen. Sehr aufschlussreich. Nun sage mir aber mal, mein Lieber … diese Äbtissin von St. Dionysius …«


  Er winkte mich mit gekrümmtem Zeigefinger zu sich heran und vergaß wohl in diesem Augenblick das Messer, das ich unter der Kutte verbergen konnte. Ich hatte natürlich keines.


  »Diese Äbtissin Engeltrudis … hat die auch einen Geistesschaden und so weiter? Oder hält die uns alle zum Narren? Die führt hier das große Wort, weiß über alles Bescheid, auch wenn sie keine Ahnung hat, mischt sich in Sachen ein, die sie nichts angehen, ermahnt und bedroht alle Welt, macht den Fürsprech für eine Belehnung und Schenkung nach der anderen und so weiter … Hat die irgendetwas vor? Was meinst du?«


  Natürlich ergriff ich die Gelegenheit, den Herrn Palastgrafen auf einige dunkle Punkte aufmerksam zu machen, die meiner Ansicht nach dringend der juristischen Prüfung bedurften. Das war ein heikles Unterfangen, denn ich wollte Odo natürlich nicht mit hineinziehen. Der vielbeschäftigte oberste Richter ließ auch nicht zu, dass ich die Vorgeschichte, wie ich sie von Volz gehört hatte, vor ihm ausbreitete. Er wollte nur Aufklärung über die Vorgänge um das St.-Aegidius-Kloster. Anscheinend hatte der Aufschrei des Gottesmannes an der kaiserlichen Tafel zu wilden Gerüchten unter den hohen Gästen geführt, und der Herr Karl, der sich als Hort der Gerechtigkeit sieht, wünschte Aufklärung und – wenn erforderlich – Bestrafung der Schuldigen. Dies betraf besonders den Laienabt Godin, vormaligen Klostervogt von St. Dionysius, und seine Protektorin, die ehrwürdige Mutter Engeltrudis. Diese Letztere hatte offensichtlich durch ihr auftrumpfendes Betragen den Unmut des Palastgrafen, und nicht nur den seinigen, erregt, und er wünschte, ihr etwas nachzuweisen, das ihren Hochmut ein wenig dämpfte.


  »Ihr werdet den Fall untersuchen, du und Odo, als missi dominici und so weiter. Wenn sie die Klosterbrüder gezwungen haben, ist der ganze Handel ungültig. Dann werden sie ihr Diebesgut zurückgeben und den Geschädigten Wergeld zahlen. Aber ihr müsst Beweise und Zeugen bringen.«


  »Das wird nicht schwer sein. Der Wald in der Nähe von St. Aegidius steckt voller Zeugen.«


  »Gab es auch Tote?«


  »Das ist zu vermuten.«


  »Also macht euch bereit. Der Einhard braucht es nicht zu erfahren, der deckt alle diese Machenschaften. Betreibt ja selber dunkle Geschäfte. Aber der sitzt im Ohr des Kaisers, dem kann man nichts anhaben. Man muss nur aufpassen, dass da nicht noch andere hineinkriechen … zum Beispiel diese … diese … du weißt schon …«


  Und so weiter.


  Der dicke Herr brummte noch eine Weile vor sich hin und entließ mich dann mit einer Handbewegung.


  Geschafft!


  Wir hatten wieder ein Mandat. Wir waren berechtigt, im St.-Dionysius-Kloster Untersuchungen durchzuführen. Ich wartete ungeduldig auf Odos Rückkehr, damit wir dorthin aufbrechen konnten.


  Vorher aber geschah etwas, das einen Schatten auf unsere Mission werfen sollte.


  11. Kapitel


  Der 3. Februar war zum Jagen bestimmt. Gleich nach der Frühmesse, die noch im Dunkeln zelebriert wurde, versammelte sich der Hof mit seinen Gästen zum Aufbruch ins Jagdgebiet. Aus den Häusern und Hütten ringsum traten die Jäger heraus, mit Speer und Lanze, Pfeil und Bogen, Jagdhorn und Hetzpeitsche. Die hohen Herren, viele Bischöfe unter ihnen, erschienen in Leder und Pelz, hatten auch Schwert und Dolch am Gürtel, Knechte trugen ihnen die Jagdwaffen nach. Der Jägermeister mit seinen Gehilfen führte die Meute der Bracken und Winde heran. Ringsum bestieg man die Pferde.


  Der Himmel rötete sich. Der Jagdausflug sollte auf diesen einen Tag beschränkt bleiben, zur Nachtzeit wollte man zurück sein. Es galt, im nahen Jagdgebiet, wo Auerochse, Wisent, Bär und Wildschwein in großer Zahl heimisch waren, den nötigen Vorrat an Wildbret für die Festtafel der vielhundertköpfigen Reichsversammlung zu erjagen, die drei Tage später beginnen sollte. Ausnahmsweise hatte der Kaiser dazu sein eigenes Gebot, Rot- und Damwild nur im Sommer und frühen Herbst zu jagen, außer Kraft gesetzt, man würde auch Hirsche und Rehe verfolgen. Auf die bei Jagden üblichen Gelage und Spiele wollte man verzichten, um an dem kurzen Wintertag keine Zeit zu verlieren. So waren auch keine Damen erschienen, nicht einmal die Töchter des Kaisers, die sonst nie fehlten.


  Wir unbeschäftigten Zuschauer drängten uns in dem Bogengang, der den Hof umgibt, und warteten auf den Kaiser. Er erschien natürlich zuletzt und wurde mit lautem Zuruf und Hörnerschall begrüßt. Trotz seiner Jahre saß er noch immer straff und aufrecht im Sattel. Gütig lächelnd, wie es seine Art ist, grüßte er alle und winkte. Gleich lenkte er sein Pferd zur Mitte, hob den Arm, um das Zeichen zum Aufbruch zu geben – und ließ ihn überrascht wieder sinken.


  Ein Reiter bewegte sich auf ihn zu. Im Dämmerlicht war nicht gleich zu erkennen, um wen es sich handelte. Dann aber sahen wir: Es war eine Frau.


  Niemand anders war es als Engeltrudis, die ehrwürdige Mutter Vorsteherin, die »Stoßstange Gottes«.


  Doch wie war sie verwandelt!


  Nicht im Ordenskleid saß sie zu Pferde, sondern mit Lederwams und Hosen bekleidet, Stiefel mit Sporen an den Füßen. Ein Hut mit Pfauenfedern bedeckte ihr Haar. In der einen Hand hielt sie den Zügel, in der anderen einen Jagdspieß.


  Sie ritt nahe an den Kaiser heran und richtete mit feierlich erhobener Stimme die folgende Rede an ihn: »Heil dir, mächtiger Herr des Frankenreichs! Heil dir, von Gott gesegneter römischer Kaiser! Es grüßt dich Diana, die Göttin des edlen Waidwerks. Noch einmal ist sie vom Götterhimmel herabgestiegen, um dem Erneuerer des Römischen Reichs salus zu sagen, ihm beizustehen und ihm die Richtung zu weisen, auf dass er Glück und Erfolg hat. Volles Vertrauen habe ich zu dir, o Caesar, vertraue auch du mir! Gemeinsam werden wir die Welt regieren, und das Jagdglück wird uns niemals verlassen!«


  Bei diesen Worten hob »Diana« den Arm mit dem Jagdspeer und stieß ihn dreimal in die Luft.


  Die Jagdgesellschaft verharrte in stummer Verblüffung. Wahrhaftig, dieser Auftritt war ungewöhnlich.


  Nur vereinzelt wurden »Heil!«-Rufe laut, ausgestoßen von der Gefolgschaft der in eine römische Göttin verwandelten Nonne. Auch die Meute der Hunde äußerte sich, doch unzufrieden, weil der Aufbruch verzögert wurde.


  Alles starrte auf den Kaiser. Dem fehlten die Worte zu einer Erwiderung.


  Und plötzlich begann er zu lachen.


  Ja, er lachte, der Herr Karl, er bog sich im Sattel zurück, riss den Mund auf und lachte schallend. Sein erschrockenes Pferd stieg hoch, doch er zügelte es gleich wieder – und lachte, lachte, lachte.


  Nun erhob sich auch ringsum Heiterkeit – krachendes Gelächter. Grafen und Bischöfe, Jäger und Knechte, auch wir Zuschauer auf dem Umgang … wer konnte ernst bleiben angesichts dieser umwerfend komischen Szene? Alles wieherte, brüllte, prustete, bog sich, hielt sich die Bäuche, vergoss Tränen.


  Da hockte eine verkleidete, alternde Jesusbraut krumm auf ihrem müden Klepper, schwang einen Speer und gab sich als römische Göttin aus. Ein solches Theater im Morgenlicht, in Eis und Schnee machte auch den Letzten munter, dem noch der Schlaf in den Knochen steckte.


  »Hoho!«


  »Nun seht euch die Göttin an!«


  »Die scheint aus der Unterwelt zu kommen!«


  »Na, die Römer sind ja auch dorthin abgewandert!«


  »Vor 300 Jahren!«


  »So sieht sie auch aus!«


  Was immer die Ehrwürdige beabsichtigt hatte, diese Wirkung hatte sie wohl kaum vorausgesehen. Vielleicht sollte sie dieser Auftritt ganz nach oben tragen, an die Seite des Kaisers.


  Sie ließ erschrocken den Arm mit dem Wurfspeer sinken, der ihr auf einmal zu schwer wurde. Er fiel in den Schnee. Sie konnte nicht fassen, dass man sie auslachte, zog eine saure, beleidigte Miene.


  Die »Heil«-Rufer waren verstummt und blickten betroffen um sich.


  Noch immer lachte der Kaiser.


  Der dicke Herr Pfalzgraf ritt an die Seite der Engeltrudis und sagte etwas zu ihr, wozu er leicht deutbare Bewegungen machte. Es schien keine Freundlichkeit zu sein, sondern die Aufforderung, diese lächerliche, gottlose Mummerei zu beenden und sich zu entfernen.


  Wütend wollte sie ihr Pferd wenden. Aber sie riss zu heftig am Zügel, so dass der Klepper stolperte und sie abwarf. Da lag sie im Schnee und strampelte mit den behosten und gestiefelten Beinen. Der Hut mit der Pfauenfeder flog beiseite.


  Das Gelächter, das schon abgeflaut war, brandete wieder auf. Das »Hoho!« und »Haha« nahm kein Ende.


  Doch der Herr Karl hatte nun genug von dem Spaß und wies Knechte an, der gestürzten Göttin aufzuhelfen. Sie wurde hinweggeführt.


  Wieder ertönte ein Hornsignal. Begleitet von fröhlichem Hundegebell, verließ die Jagdgesellschaft die Pfalz.

  



  ***

  



  Odo kam erst am übernächsten Tag nach Diedenhofen zurück. Er hatte nicht miterlebt, was geschehen war und was unter den Jagdteilnehmern und allen, die dabei gewesen waren, noch endlos für Gesprächsstoff und Erheiterung sorgte. Er hatte es aber schon erfahren, als er mich in der Schreibstube aufsuchte. Gleich zog er mich in eine Ecke, wo wir mit leiser Stimme reden konnten, ohne dass man uns zuhörte.


  »Nun, Vater, was meinst du? Ist die Stoßstange jetzt in Ungnade?«


  »Ich weiß nicht …«


  »Was trieb sie nur zu diesem Possenspiel?«


  »Das Possenspiel, das man sonst hier am Hofe treibt. Man setzt sich zu Tisch und spielt Griechen und Römer. Man betrachtet sich ja als deren Erben. Redet sich mit Homer, Flaccus und Eppinus an. Einhard heißt Nardalus, der Truchsess Menalcas, der Kämmerer Thyrsis. Der Kaiser greift sogar auf die Bibel zurück, nennt sich David. Na, und da dachte sich wohl die Mutter Engeltrudis, die brauchen noch eine Göttin, die über allem thront, und nannte sich Diana.«


  »Und machte sich lächerlich.«


  »Ja. Sie soll wütend sein und ist abgereist.«


  »Das macht mir Sorgen. Sie könnte ihre Wut an Adellinde auslassen. Zum Glück hast du uns ein Mandat beschafft. Wir sollten keine Zeit verlieren und sofort aufbrechen.«


  »Ich habe hier noch viel zu tun. Und morgen, auf der Reichsversammlung, soll ein neues Kapitular verabschiedet werden. Da wäre es besser …«


  »Es könnte zu spät sein, wenn wir noch warten. Entschließe dich!«


  Ich gab nach. Vor dem Herrn Kanzler, dem ich als notarius unterstellt bin, war ich gerechtfertigt, denn ich besaß ja die erneute Ernennung zum missus dominici durch den ihm vorgesetzten Herrn Palastgrafen.


  Im Trubel der Reichsversammlung fiel nicht auf, dass wir Impetus und Grisel aus ihren Ställen holten und davonritten. In der Eile, die Odo geboten schien, konnten wir nur Helko, Fulk und Griffo zu unserer Begleitung aufbieten, die anderen wurden so schnell nicht gefunden.

  



  ***

  



  Die Mutter Engeltrudis hatte die Pfalz noch am Tag ihrer peinlichen Niederlage verlassen. Infolge ihres Sturzes vom Pferde musste sie, so hörte ich, von den Knechten in einer Sänfte getragen werden. Einige ihrer Getreuen, darunter Scublius und Godin, folgten ihr, die meisten aber blieben zurück, um den Kaiser nicht zu brüskieren und die Versammlung nicht zu versäumen. Nicht wenige, hieß es, glaubten bereits, der Stern der voreilig Geheiligten sei nun im Sinken.


  Schließlich in St. Dionysius angekommen, wurden wir von ihr und Scublius, wie zu erwarten, nicht gerade begeistert empfangen. Lange mussten wir im Schneegestöber auf dem Kreuzgang warten, die Klosteroberen wollten nicht in ihrer Andacht gestört werden. Sie ließen uns dann gleich in die Kapelle führen. Die Begrüßung war frostiger als das Winterwetter. Die Mutter Engeltrudis musste sich auf Krücken stützen und nahm auf einer Bank Platz, während wir um sie herumstanden.


  Wir hatten uns darüber verständigt, dass wir die Lage der Ehrwürdigen nach ihrem verpatzten Auftritt vor der Jagdgesellschaft ausnutzen sollten. Es musste ihr daran gelegen sein, sich das kaiserliche Wohlwollen zu erhalten oder, falls es verloren war, zurückzugewinnen. Odo erklärte, im Auftrag des Kaisers gekommen zu sein, um Adellinde zurückzuholen und zu ihm zu bringen, damit sie ihn wie früher in seinen knappen Mußestunden aufheitere und ihm Entspannung verschaffe.


  Da stellte sich heraus, dass die Mutter Engeltrudis durchaus nicht geneigt war, so zu tun, als müsste sie einen Fehler wiedergutmachen.


  Sie erwiderte kurz, Adellinde sei nicht mehr im St.-Dionysius-Kloster, sondern auf eigenen Wunsch in ein anderes gebracht worden. In welches? Das werde nicht verraten. Das edle Fräulein wünsche, sich dort ungestört frommen Übungen hinzugeben, wolle den Kaiser und überhaupt niemanden sehen. Sie beabsichtige nur, dort Zwiesprache mit Gott und den Heiligen zu halten und ihre verwundete Seele zu heilen. Falls der Herr Karl auch das komisch finde, möge er nur darüber lachen.


  Mit dieser ironischen Anspielung auf ihr eigenes Missgeschick sah die Mutter Engeltrudis die Angelegenheit als erledigt an. Auf Nachfragen gab sie keine Antwort. Nach dieser schroffen Abweisung verstummte Odo erst einmal, und so war ich es, der sich räusperte und das Wort ergriff.


  Dann wollten wir uns, sagte ich, eines zweiten Auftrags entledigen. Es seien zwei Männer verschwunden, der Propst des Aegidius-Klosters, Sunniulf, und ein Zentgraf namens Wintrio. Es gebe Hinweise darauf, dass die beiden sich der gewaltsamen Übernahme ihres Klosters durch den Laienabt Godin widersetzt hätten und verschleppt worden seien – hierher in das St.-Dionysius-Kloster. Der Herr Palastgraf habe uns, den Boten des Kaisers, den Auftrag erteilt, die Männer zu suchen und über die Umstände der angeblichen »Wahl« des Laienabtes von St. Aegidius zu befragen und festzustellen, ob diese unter Anwendung von Gewalt vor sich gegangen sei. Wenn uns verweigert werde, die beiden Vermissten zu sehen und zu sprechen, sei es notwendig, eine Durchsuchung sämtlicher Räume des Klosters vorzunehmen.


  Das war nun ein Pfeilschuss mit geschlossenen Augen, doch gleich stellte sich heraus, dass er getroffen hatte. Wir waren keineswegs sicher gewesen, die Gesuchten hier zu finden, nun aber waren wir es. Die Mutter Engeltrudis protestierte, doch wir bestanden auf dem Recht, das uns unser Mandat gab. Scublius ließ sich schließlich dazu herab, die Durchsuchung zu genehmigen und uns dabei zu begleiten. Da bemerkte ich, dass er und die Ehrwürdige sich heimlich Zeichen gaben, und als wir nun Scublius folgen wollten, rief sie Odo zurück, um ihn unter vier Augen zu sprechen. Damit war klar, dass sie uns trennen und sich wohl jeden von uns gesondert vornehmen wollten.


  Ich folgte Scublius, der mir leere und bewohnte Mönchszellen zeigte. »Nun, seht Ihr hier irgendwo Sunniulf und Wintrio?« Er führte mich auch in eine Arrestzelle. Hier fanden wir zwei Mönche, die miteinander in heftigen Streit geraten waren. Einer beschuldigte den anderen, den Küchendiebstahl, der ihnen vorgeworfen wurde, allein begangen zu haben. Dabei bespuckten sie sich und stießen sich mit Füßen. Propst Scublius ging dazwischen, suchte sie zu trennen und zu beruhigen. Das gelang ihm nicht gleich, und so konnte ich unbemerkt die Zelle verlassen.


  Den Weg durch die Klostergänge hatte ich mir gemerkt. Eilends kehrte ich zu der Kapelle zurück, die ein Anbau des Hauptgebäudes war. Gleich hinter der Tür trat man in eine winzige Sakristei. Nur ein Vorhang trennte sie vom Altarraum. Unter dem Bildnis des heiligen Dionysius stand ein Armstuhl für den Priester. Ich nahm Platz, und kein Wort, das von den beiden Personen hinter dem Vorhang gesprochen wurde, entging mir.


  Gerade war eine Gesprächspause eingetreten, und ich hörte Odo auf und ab gehen.


  Plötzlich sagte er heftig: »Ich werde diesen Raum nicht verlassen, bevor ich weiß, wohin Ihr Adellinde gebracht habt!«


  »Dann werdet Ihr viel Zeit haben, vor dem Altar zu knien und Eure Sünden zu bereuen«, erwiderte die Mutter Engeltrudis und stieß ein trockenes Lachen aus.


  »Ich habe den Auftrag, sie zurückzubringen!«


  »Das glaube ich nicht. Und wäre es wahr, so könnte es Euch teuer zu stehen kommen. Ich habe sie gründlich befragt. Sie hasst Euch, denn Ihr habt ihr die Heirat mit dem Kaiser verdorben. Den Kaiser hasst sie übrigens auch. Sie ist ein durch und durch verworfenes Geschöpf, und es ist besser, sie in Gewahrsam zu halten.«


  Wieder trat eine Pause ein. Irgendein Gegenstand fiel polternd zu Boden.


  »Wie konnte ich nur so einfältig sein, mich auf Euren Plan einzulassen!«, rief Odo. »Mein Freund Lupus hat mir die Augen geöffnet. Ihr wolltet die Heirat des Kaisers verhindern … warum? Um Euch selbst anzubieten! Um anstelle des alten, kranken Mannes selbst die Herrscherin des Reichs zu werden und überall am Hofe, in Grafschaften, Bistümern und Abteien Eure Leute in Stellung zu bringen! Das war es … das war Eure Absicht. Nicht einen Merowinger – Euch allein wolltet Ihr an der Spitze sehen! War das nicht auch der Sinn dieser lächerlichen Vorstellung, die Ihr der Jagdgesellschaft gegeben habt? Wolltet Ihr damit dem Kaiser nicht weismachen, dass er an seiner Seite – oder über sich – eine Göttin braucht, die für ihn regiert?«


  Die ehrwürdige Mutter seufzte. »Man hat mich missverstanden. Es war eine fromme Täuschung, um die Wahrheit herauszufinden. Ich spielte die heidnische Göttin, verleugnete für eine Stunde mein Christentum, um festzustellen, was der neue römische Kaiser vorhat. Nun wissen wir es. Es geht ihm gar nicht um Rom, das alte Rom ist ihm gleichgültig. Es fällt ihm nicht ein, das untergegangene Reich wieder aufzurichten, in neuem Glanz. Er wird es nach germanischer Sitte zerstückeln und unter seinen unfähigen Söhnen, die er alle dazu hergerufen hat, aufteilen. Es heißt, das will er in diesen Tagen auf der Reichsversammlung verkünden. Weil ich es nicht ertragen könnte, habe ich die Pfalz verlassen. Gestern hat man mir eine Schrift gebracht, wohl zu diesem Anlass bestellt. Verfasser ist der Herr Einhard. Den schätze ich zwar, aber als erster Ratgeber ist er ganz ungeeignet. Paderborner Epos‹ ist der Titel seines Machwerks. Was für ein Hohn! Er nennt den alten Thronusurpator caput Europae und pater Europae. Armes Europa! Verloren ist es mit solchem Haupt und solchem Vater. Verloren das Werk der Merowinger. Zu retten ist es nicht mehr. Nur eine winzige Hoffnung gibt es noch …« Die ehrwürdige Mutter seufzte wieder und schneuzte sich.


  Eigentlich hätte ich nun von Odo erwartet, dass er den ganzen Unsinn mit einer scharfen Erwiderung abgetan hätte. Stattdessen schwieg er eine Weile und sagte dann: »Was denn für eine Hoffnung? Was meint Ihr damit?«


  »Ach…«


  »So sprecht doch!«


  »Ich will aufrichtig sein«, erwiderte die Mutter Engeltrudis, »obwohl Ihr mich enttäuscht und alles verdorben habt. Trotzdem habe ich immer noch volles Vertrauen zu Euch. Ich werde also aufrichtig sein, auch wenn ich mich damit in Gefahr bringe. Wir können nur hoffen, wenn auch das größte und schwerste Stück Arbeit vollbracht wird. Ja, das größte und schwerste! Gottes Hilfe ist uns dabei gewiss … doch werden wir selber die Kraft haben? Der Usurpator will nicht weichen und seine dem Reich verderbliche Nachfolge regeln. So bleibt uns nichts anderes übrig, als dafür zu sorgen, dass er den Thron räumt. Und zwar bald, bevor es zu spät ist.«


  »Den Thron, den Ihr selbst am liebsten besteigen würdet?«


  »Wer hat Euch nur diesen Unsinn erzählt? Ich bin nichts als eine bescheidene Magd Gottes, und das genügt mir. Der Thron gehört einem Merowinger, das ist meine Überzeugung, das habe ich Euch doch deutlich versichert. Der Usurpator muss ihn räumen. Lebendig wird er das aber nicht tun. Es ist also notwendig, dass er in einen weniger lebendigen Zustand versetzt wird.«


  Wieder Schweigen.


  Dann stieß Odo halblaut hervor: »Ich verstehe nicht …«


  »Ihr versteht nicht?« Die Ehrwürdige ereiferte sich. »Muss ich noch deutlicher werden? Auf eine Tat … eine Tat kommt es nun an! Die Rettung Europas hängt davon ab. Alles hängt davon ab: unser Wohlstand, unser Vermögen, unser gottgefälliges Leben. Wir müssen verteidigen, was uns wert ist. Damit der terror aus den Wäldern aufhört. Damit wieder Ordnung herrscht überall im Reich. Damit unsere Grenzen sicherer werden. Damit die Lutizen, die Obodriten, die Sorben, die Böhmen, dieses ganze slawische Lumpenpack nicht doch noch zu uns herüberkommt… über die Elbe, über die Donau … Wir brauchen wieder einen Führer …«


  »Ich verstehe noch immer nicht!«, stammelte Odo.


  »Ich selber würde es ja tun«, fuhr die Mutter Engeltrudis in klagendem Tonfall fort. »Jaja, es ist wahr – ich wollte mich opfern! Wollte den geistlichen Stand verlassen, den Schleier ablegen. Es würde nicht schwierig sein, denn ich habe noch nicht alle Gelübde geleistet. Als Gemahlin des Alten hätte ich ein Mittel gefunden, um ihn … und als Kaiserinwitwe hätte ich dann die Großen des Reichs mühelos dazu gebracht, sich für den Nachfolger meiner Wahl zu entscheiden … für Euch, den letzten Merowinger. Doch leider … Einhard, mit dem ich vertraulich reden kann, ließ mich wissen, der starrsinnige Alte habe sich endgültig entschieden, nicht wieder zu heiraten. Um nicht das Erbe seiner Söhne zu schmälern. Jetzt kann nur noch eines helfen, wenn man nicht warten will, bis die Natur ihr Werk vollendet. Das könnte aber noch lange dauern, und wenn dann auch schon die Erbschaftsregelung allgemein anerkannt ist …«


  Die Pause im Gespräch, die nun folgte, war endlos. Ich hatte mich erkältet und konnte kaum den Husten zurückhalten, der mich verraten hätte. Außerdem schielte ich dauernd nach der Tür, durch die Scublius eintreten konnte, der vielleicht ahnte, wo er mich finden würde.


  »Begreifst du jetzt?« Die Ehrwürdige schlug plötzlich einen vertraulichen Ton an. »Muss ich noch mehr sagen? Muss ich noch deutlicher werden? Wir brauchen eine andere Lösung. Ein Jagdunfall – das wäre die beste, die unauffälligste. Ein Pfeilschuss oder Lanzenwurf aus dem Hinterhalt, im tiefsten Walde, bei der Verfolgung des Wilds, wenn der Jäger allein ist, ohne Zeugen. Ich hätte dir das gern erspart, lieber Odo. Nun aber zeige dich deiner großen Vorfahren würdig. Sie töteten die eigenen Verwandten, wenn es notwendig war, wenn das Reich bedroht war. Wie viel eher ihre natürlichen Feinde. Und sind sie nicht deine natürlichen Feinde, die Karolinger, diese Thronräuber? Wenn du die Tat vollbracht hast …«


  »Genug!«, rief Odo. »Was fällt Euch ein? Wie könnt Ihr wagen, mir so etwas zuzutrauen? Ich soll den Kaiser aus einem Hinterhalt …«


  »Vorsicht!«, fuhr die Mutter Engeltrudis dazwischen. »Man könnte dich hören. Gleich wird der Priester zurückkommen. Erspare uns also die Aufregung, bleibe gelassen, denke mit kühlem Kopf. Entscheide dich erst, wenn du …«


  »Da gibt es nichts zu entscheiden!«


  Ich hörte Odos rasche Schritte, offenbar in Richtung der Tür nach draußen.


  »Warte! Denke erst nach und stelle dir ein paar Fragen.«


  Odo blieb stehen.


  »Was für Fragen soll ich mir stellen? Ich habe auf alle schon eine Antwort. Euch ist jedes Mittel recht …«


  »Frage dich: Wer war es, der die Geliebte des Kaisers verführt hat? Wer diktierte ihr den Brief mit den lügnerischen Behauptungen über den jungen Karl? Wer hatte die Absicht, diesen Brief dem Kaiser zuzuspielen, um seinen Sohn zu verderben? Wer wollte den Vertrauten des Kaisers, Herrn Einhard, zu diesem schändlichen Unterfangen als Mittelsperson missbrauchen? Wer brach seinen Vasalleneid und tat dies alles in verräterischer Absicht? Nun?«


  »Das war Euer Plan!«, sagte Odo keuchend, mit mühsamer Beherrschung. »Ihr wart der Vogelsteller – ich der Gimpel, der Euch ins Netz ging. Niemals werde ich mir diese Dummheit verzeihen! Aber zum Glück bin ich wieder frei …«


  »Ah, glaubst du das? Dann muss ich dich eines Besseren belehren. Einhard und Adellinde haben mir alles gestanden. Noch ahnt der Alte nichts von deinem Anschlag, aber schnell wird er alles erfahren. Nur meinem Einfluss und dem meiner mächtigen Freunde verdankst du, dass du noch nicht im Kerker schmachtest. Wenn das alles aber herauskommt – und dass es herauskommt, dafür werden wir sorgen –, dann … dann werde ich zur Erinnerung an dich eine Messe lesen lassen. So edel werde ich handeln, auch wenn ich mich dadurch verdächtig mache.«


  »Ihr droht mir«, erwiderte Odo scharf. »Dabei vergesst Ihr, dass ich als missus dominici nicht angreifbar bin. Ich bin in diesem Augenblick Stellvertreter des Kaisers. Kann Euch festnehmen lassen und vor das Hofgericht bringen.«


  Die Ehrwürdige lachte auf. »Mich festnehmen? Wer sollte das tun? Ich habe eine eigene Streitmacht.«


  »Ich schicke zwei Hundertschaften.«


  »Und was soll dann geschehen?«


  »Ein Prozess vor dem Hofgericht.«


  »Ha! Was könntest du mir schon vorwerfen? Willst du mich anklagen? Hast du Zeugen? Nun? Hast du auch nur einen einzigen Zeugen?«


  Der heftige Wortwechsel hatte mich so erregt, dass ich es auf dem bequemen Armstuhl nicht mehr aushielt. Die beiden hatten zuletzt auch mit gesenkten Stimmen gesprochen, fast geflüstert. So war ich aufgestanden und nahe an den Vorhang getreten. Den riss ich jetzt beiseite, ich konnte mich nicht mehr beherrschen.


  »Ja, es gibt einen Zeugen!«, rief ich. »Hier steht er! Und er hat alles gehört. Es gibt auch noch einen zweiten Zeugen. Ihr habt ihn zum Teufel gewünscht, doch er versprach Euch wiederzukommen. Er ist gar nicht nach Sachsen zurückgekehrt und wird sich wegen Mordes an Missionaren verantworten müssen. In seinem Auftrag seid Ihr hierhergekommen. Ihm habt Ihr alles berichtet, und er wird es bezeugen – arglistiges Spionieren, gemeine Erpressungen, skrupellose Raubzüge … alles! Und jetzt wollt Ihr sogar den Kaiser …«


  Die ehrwürdige Mutter glotzte mich an, als sei ich ein Geist. Vor Betroffenheit und Entrüstung fielen ihr fast die Augen aus dem Kopf.


  Doch plötzlich hellte sich ihre Miene auf.


  Ich fuhr herum und sah Scublius, der hinter mir eingetreten war.


  Er musste schon in der Sakristei eine Weile hinter mir gestanden haben, als ich, das Ohr am Vorhang, das Gespräch in der Kapelle belauschte. Ich hatte seinen Schritt nicht gehört.


  Der sonst eher grämliche Propst verzog sein Gesicht zu einem schiefen Lächeln, klatschte in die Hände und sagte: »Endlich finde ich Euch, Bruder Lupus! Ich suchte Euch schon im ganzen Hause, dachte, Ihr hättet Euch im Labyrinth unserer Gänge und Flure verirrt. Nun, es trifft sich gut, dass wir hier wieder alle beisammen sind. Verzeiht, wir wollten Euch auf die Probe stellen. Hatten hier einmal Besuch von Königsboten, die uns bestahlen. Sie zeigten ein gefälschtes Ernennungsschreiben, durchforschten das ganze Haus, auch die Kirche, und hinterher fehlten wertvolle Stücke. Man muss daher Vorsicht walten lassen. Ich tat, als lenkten die beiden Diebe mich ab, und als Ihr dann plötzlich verschwunden wart, dachte ich im ersten Augenblick, auch Ihr wolltet … Doch nun sehe ich, dass Ihr zu unserer Mutter Engeltrudis zurückgekehrt seid, es zog Euch zu ihr, dem Herz und Hirn unserer frommen Gemeinschaft. Auch sie nahm eine Prüfung vor, das hatten wir so untereinander vereinbart. Hat Herr Odo sie bestanden, ehrwürdige Mutter?«


  »Er hat sie bestanden«, antwortete die Ehrwürdige sichtlich erleichtert, weil Scublius ihr diese Brücke baute. »Er liebt und verehrt den Kaiser, dient ihm hingebungsvoll und ist dabei durch nichts zu erschüttern. Mit Gottes Hilfe widersteht er jeder Versuchung. Ich habe volles Vertrauen zu ihm, er verdient es.«


  »Daran habe ich nie ernsthaft gezweifelt«, fuhr Scublius fort. »Die Herren missi mögen nochmals verzeihen, dass wir, durch Erfahrung genötigt, argwöhnisch sind. Jetzt können wir offen und aufrichtig sein. Das edle Fräulein Adellinde hat uns verlassen und sich zu ihrem Onkel, dem Vicarius Beringar, begeben. Sie versprach uns, den Hof zu meiden, solange man sie dort nicht zu sehen wünscht. Wenn der Herr Kaiser von Euch verlangt, sie zurückzuholen … es sind nur 20 Meilen von hier. Soll ich Euch einen Knecht mitgeben, der Euch den Weg weist?«


  »Nicht nötig«, knurrte Odo, der mit gekreuzten Armen halb abgewandt dastand. Noch immer kochte in ihm der Zorn der Empörung über das unverschämte Ansinnen der »Stoßstange«. Ich gab ihm ein Zeichen als flehende Bitte, ihn nicht mehr überkochen zu lassen.


  »Was die beiden Männer betrifft, nach denen Ihr Euch erkundigt habt«, fuhr Scublius fort, nachdem er einen Blick der Verständigung mit der Äbtissin getauscht hatte, »so muss ich Euch leider die Auskunft geben, dass sie zwar hier sind, dass Ihr sie aber nicht mehr sprechen könnt.«


  »Sie sind also tot!«, rief ich.


  »Ja, und wir haben sie christlich begraben, trotz ihrer Untaten. Sie wurden im Streit verwundet, man brachte sie her, und sie starben hier bei uns im Krankensaal. Am Ende beichteten sie und bereuten. Sie liegen auf unserem Gottesacker. Der Herr sei ihren armen Seelen gnädig.«


  »Es hat Streit gegeben?«, fragte Odo. »Das heißt also: Kämpfe?«


  »Ja, leider. Abt Godin musste sich der Rebellen erwehren, die sich von der Gemeinschaft der Mönche getrennt hatten. Separatio et libertas! Aber das könnte ihnen so passen. Er musste ihre Verbrechen bestrafen.«


  »Verbrechen?«


  »Wurdet Ihr nicht selbst von ihnen überfallen und ausgeraubt?«


  »Das war Not, war Verzweiflung«, sagte ich.


  »Es war Übermut, Auflehnung, Ungehorsam!«, schrie die Mutter Engeltrudis mit gellender Stimme. »Diese Unholde, Scheusale, Wüteriche, Barbaren … zur Hölle mit ihnen, mit ihren Weibern, mit ihrer Brut! Godin hat sie alle dorthin geschickt!«


  »Nur die Schlimmsten!«, beeilte sich Scublius zu versichern, dem die grobe Sprache der Äbtissin missfiel. »Die anderen folgten dem neuen Vater. Auch die meisten Bauern kehrten in ihre Dörfer zurück und tun ihre Pflicht. Gott wies ihnen den rechten Weg!« Der Camerarius bekreuzigte sich.


  Die ehrwürdige Mutter murmelte ein Dankgebet.


  Das war das Ende dieser gespenstischen Szene.


  Popofallus erschien und meldete, ein bescheidenes Mahl sei für uns bereitet.


  Später bezogen wir ein Nachtlager in der um diese Jahreszeit fast leeren Pilgerherberge.


  12. Kapitel


  Der Vicarius Beringar, Onkel der Adellinde, war damit beschäftigt, selber Holz für das Herdfeuer zu zerkleinern, als wir sein Anwesen durch das weit offene, schief in den Angeln hängende Tor betraten. Er führte zwar noch seinen pompösen altrömischen Titel, hatte jedoch keine Macht mehr und war verarmt, nachdem er sich im Streit um Land und Privilegien mehrmals mit der Äbtissin Engeltrudis angelegt hatte. Griesgrämig und wortkarg beantwortete er unsere Fragen, und nur widerwillig ließ er uns vier Männern ein Nachtlager aus Stroh bereiten. Von Amts wegen war er dazu verpflichtet, doch wäre nicht weit und breit in der verschneiten ländlichen Gegend keine andere Herberge zu erreichen gewesen, hätten wir seine erzwungene Gastfreundschaft nicht in Anspruch genommen.


  Denn schnell erfuhren wir, was wir wissen wollten und dass wir umsonst gekommen waren. Adellinde, die Tochter eines entfernten Verwandten, war nicht bei ihm. Beringar hatte sie zuletzt zwei Jahre zuvor in Aachen gesehen, sie war fast eine Fremde für ihn. Entweder hatten uns die Klostervorsteher von St. Dionysius belogen, oder die junge Hofdame hatte es vorgezogen, den befohlenen Besuch bei diesem ihr fast unbekannten Onkel zu vermeiden, und sich mit ihrer Begleitung unterwegs selbständig gemacht.


  Auch eine dritte Möglichkeit war in dieser unsicheren Gegend nicht auszuschließen: Überfall, Entführung, Raub, Mord …


  »Die Stoßstange hat mich wieder genarrt«, fluchte Odo. »Die wird wissen, was mit Adellinde geschehen ist. Aber diesmal wird sie mir Rede und Antwort stehen – schon morgen!«


  Ich riet ab, in das St.-Dionysius-Kloster zurückzukehren. Dort würden wir wieder nur gegen eine Wand aus Heuchelei, Täuschung und Lüge rennen. Und es war ja immerhin nicht ausgeschlossen, dass das edle Fräulein sich stracks nach Diedenhofen aufgemacht hatte und sich längst wieder in der kaiserlichen Zuneigung sonnte. Und auch wenn sie noch festgehalten wurde: Da der Kaiser nicht noch einmal heiraten wollte, war sie gewissen obskuren Plänen nicht mehr im Wege und eigentlich außer Gefahr. Dem musste Odo, wenn auch noch widerstrebend, zustimmen.


  Wir hatten einen Auftrag, dem wir diesmal unsere Ernennung zu missi dominici verdankten. Der Herr Pfalzgraf verlangte von uns den Beweis, dass der Laienabt Godin sich unter Anwendung von Gewalt in den Besitz der fetten Pfründe des St.-Aegidius-Klosters gebracht hatte.


  Wir mussten ihm dafür Zeugen bringen. Die Zeichen für eine Anklage vor dem Hofgericht und für einen gerechten Richterspruch standen nicht schlecht. Die Unsitte, Gut und Vermögen der Krone und der Kirche unter dem Vorwand der Einführung strengerer Regeln gesetzwidrig zu verteilen und zu verschenken, musste bekämpft werden. Dies war ein Fall, der große Kreise ziehen konnte, es musste nur schnell und entschlossen gehandelt werden.


  Ich überzeugte Odo schließlich, und so machten wir uns am nächsten Tag zum St.-Aegidius-Kloster auf.

  



  ***

  



  In euerm Bergland Bayern, lieber Vetter Volbertus, ist es so gut wie unmöglich, im Winter zu reisen. Aber auch hier, am Rande der Vogesen, tut man gut, sich für diese harte Zeit ein sicheres Refugium zu suchen. Das Land ist eine einzige Schneewüste, alle Wege sind zugeschneit, Bodensenken und Abgründe sind zugeweht oder nicht zu erkennen, die Bäume und Sträucher bilden eine endlose weiße Hindernisstrecke.


  Es war eine Reise mit vielen Unfällen. Einmal brach Helko beim Übergang über ein Flüsschen im Eis ein. Odos Impetus stürzte erschrocken auf eisglattem Boden, als ein Keiler aus dem Gebüsch hervorbrach, und warf seinen Reiter im Bogen gegen einen Felsen. Ich rundlicher Kerl rollte einen Abhang hinunter, verlor dabei das Bewusstsein und wurde zunächst nicht wiedergefunden, weil die anderen mich für einen riesigen Schneeball hielten. In diesen stach Fulk mit seiner Lanze, entlockte mir einen kläglichen Laut, und so befreiten sie mich.


  Wir waren neun Tage unterwegs, bevor wir endlich in die Nähe unseres Ziels gelangten. Immer wieder verfehlten wir die Straße, gingen in die Irre, mussten umkehren. Die Auskünfte, die uns Bauern, Köhler oder Holzfäller gaben, waren zumeist alles andere als hilfreich. Immerhin fanden wir stets zur Nacht ein Gutshaus oder eine Herberge, wo man uns als einzige und um diese Jahreszeit seltene und zahlungsfähige Gäste gern aufnahm. Bei Adalger kehrten wir zweimal ein, weil wir nach der Beschreibung des Wirts im Kreise gegangen waren und am Abend wieder vor seiner Tür standen.


  »Das hat der Schlingel mit Absicht getan«, sagte Odo. »In seinem Wirtshaus ist jetzt nichts los, aber so hat er eine doppelte Einnahme.«


  Schließlich erfuhren wir von zwei alten Holzsammlerinnen, dass wir vom St.-Aegidius-Kloster nur noch wenige Meilen entfernt waren.


  Die beiden warnten uns: »Geht nicht dorthin, ihr Herren, meidet den schrecklichen Ort!«


  »Warum denn, ihr Mütterchen? Was ist dort so schrecklich?«


  »Dort gibt es jede Nacht Höllenspuk. Der Teufel haust dort, hält Gelage, verspeist seine Opfer.«


  »Im christlichen Kloster?«


  »Gott wurde vertrieben, der Antichrist hat ihn besiegt. Wehe, wehe, es naht das Ende der Welt!«


  Darauf gaben wir nicht viel, denn wir waren es gewohnt, dass in den düsteren, kalten Wintermonaten allerlei wilde Gerüchte von Tod und Verderben aufkamen. Die Menschen suchen nach einer Erklärung dafür, dass Gott sie in ihrer Not verlässt. Im Frühjahr blüht auch die Frömmigkeit wieder auf. Wir stellten noch einige Fragen, konnten jedoch nicht mehr aus den alten Weiblein herausbringen. Offenbar hatten sie aber auch wirklich Angst, das heißt, sie hatten dafür handfeste Gründe.


  Schon kurze Zeit später waren wir klüger.


  Wir glaubten, uns der Stelle zu nähern, wo uns vor einigen Monaten die Räuberbande der Mönche und Bauern überfallen hatte. Allerdings waren wir nicht ganz sicher, keiner von uns hatte sich damals einen markanten Punkt eingeprägt, an dem wir sie wiedererkennen konnten. Es hatte auch wieder frisch geschneit, Spuren im Schnee waren nicht zu erkennen. Mehrmals machten wir halt und unterhielten uns lärmend – in der törichten Hoffnung auf einen erneuten Überfall durch Männer, die wir als Zeugen benötigten. Vor allem Gaiso, der frühere Skriptor und Anführer der Bande, wäre uns nützlich gewesen.


  Doch nichts geschah, die weiße, undurchdringliche Wildnis schwieg. Die Räuber beobachteten wohl nicht einmal die Straße, weil um diese Zeit doch kein Kaufmannszug oder ein einzelner Prälat mit kleinem Gefolge vorüberkam. Ganz sinnlos wäre es natürlich gewesen, jenseits des noch gerade erkennbaren Weges nach ihnen zu suchen. Vielleicht gab es sie auch gar nicht mehr. Der Winter vertreibt viele Waldbewohner. Manche mochten ins Kloster oder in ihre Weiler zurückgekehrt sein, andere waren vielleicht weitergezogen, nach Westen in die großen Städte oder nach Süden in wärmere Gegenden.


  So wollten wir die Suche schon aufgeben.


  Dann aber machten wir plötzlich eine grausige Entdeckung.


  Zwischen Sträuchern ragte ein Fuß aus dem Schnee. Wir saßen ab, eilten dorthin und befreiten einen Leichnam von seiner weißen Verhüllung. Es war eine noch junge Frau, deren starren, froststeifen Körper nur ein paar dünne Lumpen bedeckten. War sie erfroren? Sie lag auf dem Rücken, doch als wir sie umdrehten, bemerkten wir blutige Beulen und Streifen an ihrem Körper.


  Als wir noch rätselten, ob diese Misshandlungen Ursache ihres Todes gewesen waren, rief Helko: »Seht doch mal – dort! Das sind doch …«


  Es waren Köpfe und Arme von zwei Kindern, die die Schneedecke des Waldbodens preisgab. Die Körper waren blau gefroren, doch unversehrt. Der Frauenleichnam mochte zur Mutter dieser Kinder gehören.


  Wir legten die drei zusammen und häuften erst einmal Schnee über sie, denn unmöglich war es uns, in dem steinharten Boden ein Grab auszuheben. Ich sprach ein Gebet und empfahl Gott ihre Seelen. Wir nahmen uns vor, nach unserer Ankunft im Kloster für ihre Bestattung zu sorgen.


  Unsere Vermutung, die Frau, wohl eine Unfreie, könnte mit ihren Kindern als Ausgestoßene und Fortgejagte, als Landstreicherin und Bettlerin einsam, hilflos umhergeirrt sein, vielleicht Prügel bezogen haben, als sie zu stehlen versuchte, und endlich erschöpft zusammengebrochen sein … diese Vermutung bestätigte sich nicht. Wir hatten kaum eine Strecke von 300 Fuß zurückgelegt, als wir erneut auf einen Leichnam stießen. Diesmal war es ein alter, buckliger Mann. Zweifellos war er erschlagen worden, sein Kahlkopf wies schlimme Verletzungen auf.


  Wir wiederholten unser provisorisches Bestattungsritual – und es war nicht das letzte. Kaum saßen wir wieder im Sattel, scheuten unsere Reittiere, weil diesmal gleich mehrere Tote mitten auf dem Weg lagen. Es waren drei Frauen und zwei Männer, fast alle waren misshandelt worden.


  Einen der Männer erkannten wir an der Tonsur und der Kutte als Mönch. Bei dem anderen Toten stand ein jaulender Hund, der ihm die kalten Wangen leckte. Odo hockte sich neben ihn und sprach auf ihn ein. Der Hund war dankbar für so viel Aufmerksamkeit. Odos ruhige, tiefe Stimme machte ihn zutraulich. Er erkannte, dass in seiner Lage ein lebender dem toten Herrn vorzuziehen sei, und wich Odo nicht mehr von der Seite. Doch als mein Freund zu Pferde stieg und wir unseren Weg fortsetzen wollten, bellte er aufgeregt und rannte ein Stück in die Richtung, aus der wir gekommen waren.


  Als niemand ihm folgte, blieb er schwanzwedelnd stehen und blickte mit aufgestellten Ohren zurück.


  »Das heißt in der Hundesprache«, sagte Odo, »er lädt uns ein. Wahrscheinlich ist er hier irgendwo in der Nähe zu Hause.«


  »Vielleicht will er uns zu seinen Leuten führen«, meinte ich, »falls noch einige leben.«


  »Nehmen wir die Einladung an?«


  Wir folgten dem Hund, der erfreut vor uns hersprang. Kaum hatten wir die Schneegräber hinter uns gelassen, bog er in den Wald ein. Eine Schneise war zu erkennen, und je weiter wir vordrangen, desto sicherer waren wir, uns einem belebten Platz zu nähern. Gesträuch an der Seite war niedergetrampelt, Äste und Zweige waren geknickt, verlorene Kappen und Fetzen von Kleidungsstücken lagen im Schnee, wir mussten einen Pferdekadaver forträumen. Endlich öffnete sich die Schneise zu einer Lichtung.


  Hier bot sich uns ein Bild der Verwüstung: die Trümmer und verkohlten Reste des in Brand gesteckten Räuberlagers. Das Sonnenlicht und der frisch gefallene Schnee milderten nur wenig die Schrecken der Szenerie. Man sah auf den ersten Blick, dass das Lager nicht freiwillig geräumt worden war. Ein Kampf musste stattgefunden haben. Verstümmelte, teils verkohlte Leichen lagen zwischen umgestürzten Pfosten, zerbrochenen Rädern und eingefallenen Feuerstellen. Dazwischen geisterten an die zehn, zwölf alte Männer und Frauen umher, zogen den Toten die letzten Lumpen vom Leib, suchten in den zerstörten Hütten nach Brauchbarem, das frühere Plünderer übrig gelassen hatten. Als sie uns fünf – davon vier hoch zu Ross, mit Schwertern und Lanzen – bemerkten, flohen sie in den Wald.


  Ein einziger Alter war geblieben. Mit einem metallenen Werkzeug, das einem Faustkeil ähnelte, versuchte er, die gefrorene Erde zu lockern und aufzubrechen. Er trug eine Mönchskutte und gegen die Kälte einen Überwurf und eine Kappe von Wolfsfell. Als wir uns näherten, richtete er sich auf und blickte uns streng entgegen.


  »Seid ihr Leute des Godin?«, fragte er.


  »Nein«, erwiderte Odo, »wir sind Leute des Kaisers. Was ist hier vorgefallen?«


  »Habt ihr keine Augen im Kopf?«


  »Wir haben auch Ohren. Und würden gern etwas hören. Sprich also!«


  Wir saßen ab und umstanden den Alten, dessen Blick nach Odos Auskunft etwas freundlicher war.


  »Versuchst du, Bruder, hier ein Grab auszuheben?«, fragte ich.


  Die Hand mit dem Faustkeil wies auf das kaum zwei Fuß tiefe Loch, das er gegraben hatte. »Sollen die alle so liegen bleiben? Es sind Gottesgeschöpfe.«


  »Wie heißt du?«


  »Marachar.«


  »Bist du einer von St. Aegidius?«


  »Nein.«


  »Aber die Leute, die hier lebten …«


  »Die kamen von St. Aegidius, ja. Es waren Mönche und Bauern.«


  »Die zu Räubern geworden waren.«


  »Dafür konnten sie nichts. Die Not zwang sie dazu. Wenn ihr vom Kaiser kommt, fragt ihn mal, ob es gottgefällig ist, was Godin getan hat.«


  »Du meinst, weil sie seinetwegen das Kloster verlassen haben.«


  »Wenn es dabei geblieben wäre. Doch das genügte ihm nicht. Die ihr hier liegen seht, sind seine Opfer.«


  »Und die am Straßenrand, die wir dort fanden?«


  »Werden wohl auch seine Opfer sein.«


  »Sprich endlich!«, rief Odo ungeduldig. »Was ging hier vor?«


  So erfuhren wir, was in der dritten Nacht vor unserer Ankunft geschehen war. Trotz aller winterlichen Unbilden hatte die Mehrzahl der »Räuber« mit ihren Familien hier im Walde ausgeharrt. Mit Brennholz war man versorgt, und das Nötigste zum Überleben wurde erjagt oder in den Dörfern der Umgebung zusammengestohlen. Auf Straßenraub wurde verzichtet, und im Frühjahr wollten die Leute – es waren mit Kindern und Alten über 200 – zu einer Wanderung in den Süden aufbrechen, nach Aquitanien. Einer der Mönche, der aus jener Gegend stammte, wollte sie hinführen. Der gewählte Abt, der Vater Ebregisel, und Gaiso, der Skriptor, hatten den Plan, dort ein neues Kloster zu gründen und die befreiten Bauern in dessen Umgebung anzusiedeln.


  Dies musste der Laienabt Godin erfahren haben. In seinem Kloster St. Aegidius lebten nur noch acht alte Mönche, die von sechs ärmlichen Mansen versorgt wurden. Es siechte unvermeidlich dahin und brachte nichts mehr ein. So entschloss er sich zu einer neuen Gewalttat. Er wollte die in den Wald Geflohenen zwingen, in sein Kloster und die umliegenden Weiler zurückzukehren. Mit seiner Gefolgschaft von Schlagetots überfiel er das Lager im Morgengrauen, legte Feuer, holte die Schlafenden aus den Hütten, ließ sie einfangen, aber auch jeden niedermachen, der Widerstand leistete. Einige Wehrhafte konnten sich in den Wald retten, die Übrigen, noch immer weit über 100, traten, von Peitschenhieben vorwärtsgetrieben, den Marsch zum Kloster St. Aegidius an. Wer es nicht schaffte – das hatten wir gerade gesehen –, blieb unterwegs liegen.


  Noch meilenweit seien der Kampfeslärm und das Wehgeschrei der Frauen und Kinder zu hören gewesen, berichtete Marachar. Er habe es gehört, sei herbeigeeilt, habe jedoch nichts weiter tun können, als Verletzten zu helfen. Einige lägen noch in der Felsenhöhle, wo er als Einsiedler lebe.


  »Bist du auch sicher, dass Godin und seine Leute das Blutbad angerichtet haben?«, fragte ich ihn. »Als Räuber hatten sich die Mönche und Bauern Feinde geschaffen, die vielleicht rachsüchtig …«


  »Was redest du, Bruder?«, erwiderte der Alte unwirsch. »Wenn ich dir sage, es war Godin, so ist es die Wahrheit. Ich habe Godin sogar noch gesehen, als ich hinzukam. Er stand dort, in der Mitte des Lagers, und brüllte Befehle. Die Sonne ging gerade auf, und ich musste mich vorsehen, damit er nicht auf mich aufmerksam wurde. Er hätte vielleicht die Gelegenheit genutzt, auch mich …«


  »Er kennt dich?«


  »Ich war Cellerar, als er Vogt wurde. In St. Dionysius, unter Waldo. Wir gerieten bald aneinander, weil er stahl und betrog. Aber die Oberen hielten zu ihm, und ich zog mich zurück, hierher in die Einsamkeit. Mit Bär, Wolf und Fuchs lebt es sich besser als mit einem solchen Unhold in einem heiligen Hause.«


  Zwischen den Bäumen tauchte ein junger Kerl auf, mit verbundenem Kopf, in einer vielmals geflickten Kutte. Marachar winkte ihm, und er trat zögernd näher.


  »Das ist Dodo. Er ist kein Mönch, hat sich nur mit dem Fetzen bedeckt, den ein Toter nicht mehr braucht. Er war Knecht im Aegidius-Kloster und fürchtete, ihr kämet von Godin und würdet ihn einfangen. Es sind Männer des Kaisers«, erklärte er dem Jungen.


  Inzwischen hatte der Hund, Odos neuer Freund, das Lager in seinem traurigen Zustand erkundet und wohl die Einsicht gewonnen, dass er hier nicht mehr heimisch war. Er kehrte zu Odo zurück, rieb den Kopf an seinen Beinen und sprang an ihm hoch.


  »Gut, dass er uns erinnert«, sagte Odo. »Wir haben heute noch viel vor.«


  Wir konnten ja auch nicht mehr tun, als die christliche Bestattung aller Toten zu versprechen und uns auf das letzte Stück Weges zu begeben. Unser Ziel war jetzt nahe, doch es gab eine neue Schwierigkeit. Nach dem kürzlichen Überfall auf das Lager mussten wir damit rechnen, dass Godin sich noch im St.-Aegidius-Kloster aufhielt und dort über eine kriegerische Gefolgschaft verfügte. Der Eremit sprach von mindestens 40, 50 Männern. Trotz unseres kaiserlichen Mandats war es nicht unbedenklich, dieses rauhbeinige Volk herauszufordern, indem wir mit dem Auftrag erschienen, seine Verbrechen zu untersuchen. Einen anderen Zweck unseres Besuchs vorzutäuschen, war vielleicht noch gefährlicher. Die Mutter Engeltrudis und Scublius hatten Godin gewiss von unserer Ankunft und unserem Auftrag unterrichtet.


  Wir wären nicht die ersten missi dominici, vom Herrscher ausgesandt, um im Reich für Recht und Ordnung zu sorgen, die in irgendeinem versteckten Winkel, wo Recht und Ordnung außer Kraft gesetzt waren, spurlos verschwanden. Immer wieder war es vorgekommen, dass Königsboten von ihrer Mission nicht zurückkehrten und nie mehr wiedergesehen wurden.


  Wir berieten noch, als der junge Knecht Dodo, der dabeistand und uns aufmerksam zuhörte, einen Vorschlag machte. Er war als Findelkind im Kloster St. Aegidius aufgewachsen und nie aus dessen naher Umgebung herausgekommen. So kannte er dort jeden Baum, jeden Stein. Er würde uns auf einem nur den Viehtreibern bekannten Pfad dorthin führen, wo wir unbemerkt in einer der verlassenen Hütten rasten, unsere Reittiere zurücklassen und uns erst einmal heimlich dem Kloster nähern könnten. Der Vorschlag gefiel uns, zumal uns Marachar versicherte, dass auf Dodo unbedingt Verlass und jeder Verdacht, er könnte uns hintergehen und verraten, auszuschließen sei.


  So verabschiedeten wir uns von dem Alten und überließen ihn seiner Mühsal im Dienste der Toten, nahmen ihm noch seinen einzigen Helfer. Gute Menschen gibt es selten, und unbedenklich häuft man auf sie Lasten und Pflichten.


  Wir legten die letzten drei Meilen zurück und erreichten um die neunte Stunde, von Dodo geführt, den fast menschenleeren Weiler hinter dem Kloster St. Aegidius. In einer der Hütten nahmen wir Quartier, versorgten unsere Tiere (auch Odos neuen Freund, der erschöpft einschlief) und machten uns dann zu Fuß gleich auf, um die Lage zu erkunden. Auch dabei war der junge Knecht unser Führer durch die verschneite Wildnis.


  Es war nur noch ein kurzer Weg bis zum Kloster. Kaum hatten wir uns auf etwa 200 Schritte genähert, vernahmen wir schon zu unserer Verwunderung Lärm – laute Stimmen und die Geräusche von Hämmern und Sägen.


  Wir drangen weiter vor durch den fast knietiefen Schnee, verharrten aber am Waldrand im Schutze der Bäume und Sträucher.


  Es bot sich uns ein überraschender Anblick.


  Der freie Platz vor dem Tor und der Mauer des Klosters war vollständig vom Schnee geräumt, und Knechte waren damit beschäftigt, aus zusammengestellten Tischen, Brettern und Balken eine Tribüne zu errichten.


  Offenbar waren wir gerade noch rechtzeitig eingetroffen, um ein spectaculum mitzuerleben.


  13. Kapitel


  Die Sonne stand bereits tief, es zogen Wolken auf, und einige Schneeflocken fielen, als sich die Zuschauer einfanden. Es waren, wie zu erwarten, hochrangige Gäste des Godin, Prälaten und Grafen darunter. Ich erkannte die Bischöfe Bladast und Gog, den Comes Magnus und – siehe da – die Klosteroberen Scublius, Claudio und Popofallus. Mit einem Wort: alle, die sich regelmäßig zur Ehrung von Heiligen oder bei anderen festlichen Gelegenheiten im St.-Dionysius-Kloster um einen Stuhl in der Mitte scharten. Dieser, ein hoher Armstuhl, stand auf der Tribüne und blieb zunächst leer, während die Herren links und rechts von ihm achtungsvoll Aufstellung nahmen.


  Es gab auch ein Häuflein minderrangiger Zuschauer, die sich neben der Tribüne drängten. Dass wir fünf in unserer Deckung verharrten, hinter beschneiten Büschen und Bäumen, versteht sich.


  Die Vorstellung begann mit Trompetenstößen und dem Auftritt eines dicken Mannes, der in eine römische Toga gehüllt war und mit krähender Stimme und hohem Pathos zu reden begann. Ich erkannte auch ihn: Es war jener Archidiakon – er hieß Chramnus –, der mich einmal getadelt hatte, weil goldene Worte von mir nicht notiert worden waren. Solche sprach er auch jetzt und erklärte, die besten Köpfe der heiligen Kirche und der Reichsaristokratie seien an diesem einsamen Ort zusammengekommen, um ungestört zu beraten, wie man das Reich der Franken, das schlecht regiert werde, aus seiner Notlage befreien könne. Zur Stärkung des Geistes und des christlichen Glaubens und zur Erholung von so erschöpfender Tätigkeit wolle man nun in einer Pause der Beratungen ein Schauspiel zelebrieren. Damit werde man eine Tradition aufleben lassen. Mit der Krönung eines Kaisers sei das Frankenreich wieder ein römisches Reich, und unvergessen sei das hohe Verdienst des heiligen Konstantin, des heiligen Theodosius und anderer römischer Kaiser um Christus und die katholische Kirche. Es sei bei den Römern Brauch gewesen, große Ereignisse ihrer Geschichte und Gegenwart in prachtvoller Darstellung noch einmal nachzuerleben: in Triumphzügen, in nachgebildeten Schlachten und Seegefechten. Daran wolle man jetzt erinnern, indem man eine Schlacht, die man selbst geschlagen habe, in die römische Tradition stelle.


  »Begrüßen wir dazu in Ehren Bellona, die Göttin des Krieges und des Sieges«, schrie der Archidiakon Chramnus, »damit sie persönlich über unser Vorhaben wacht – damit es mit ihrer Hilfe zu einem glücklichen Ende geführt wird!«


  Und wer erschien auf der Tribüne?


  Natürlich die ehrwürdige Mutter Engeltrudis, diesmal im Panzerhemd, mit einem Römerhelm auf dem Kopf, das Schwert an der Seite. Jubelrufe ihrer Paladine begrüßten sie, und gnädig lächelnd zog sie ihr Fladengesicht in die Breite. Während abermals Trompetenstöße ertönten, nahm sie in der Mitte auf dem Armstuhl Platz.


  »Eine erstaunlich wandlungsfähige Göttin«, bemerkte Odo, »erst Diana, jetzt Bellona. Eine Heilige ist sie auch schon. Wie heißt die komische Echse, die jederzeit die Farbe wechseln kann?«


  »Du meinst den Erdlöwen? Das Chamäleon?«


  »Zum Regieren bestens geeignet. Und was kommt als Nächstes?«


  »Vielleicht mater Europae?«


  Bei diesem Gedanken erinnerte ich mich an das spöttische Lachen des Kaisers und konnte nicht an mich halten. Schnell riss ich mich aber zusammen, denn auf der Tribüne ging es weiter.


  Der Archidiakon Chramnus erklärte den Zuschauern nun den Inhalt der folgenden künstlerischen Darbietung. Es handele sich um den heroischen Kampf, den die Römer gegen den Terror geführt hatten. Vor vielen hundert Jahren schon habe der terror cimbricus, der kimbrische Schrecken, verstärkt durch den furor teutonicus, die teutonische Kampfeswut, das Reich bedroht, das damals noch Republik war. Die Terroristen, die sich Kimbern (Kämpfer) nannten, brutale, rückständige Untermenschen, seien brennend, raubend und mordend im Lande umhergezogen, mit dem einzigen Ziel, die menschliche Ordnung zu zerstören. Dagegen habe sich ein Heros erhoben, ein römischer Feldherr namens Gaius Marius.


  »Hier kommt er!«, schrie Chramnus.


  Und es erschien Godin.


  Der bullige Kerl steckte wie seine Göttin in einer römischen Rüstung, auf seinem Schädel wehte ein flammender Helmbusch, ein echtes Römerschwert, ein Gladius, hing an seinem Gürtel.


  »Salve, Bellona!«, grüßte er markig. »Legionari te salutant!«


  Und auf sein Zeichen marschierten die legionari auf, etwa 30 an der Zahl, nicht alle, doch viele römisch uniformiert, gerüstet mit hölzernen Schwertern und stumpfen Lanzen, ihren Übungswaffen. In mehreren Reihen traten sie an.


  Und da nahten auch schon ihre Feinde, die »Kimbern«. Die waren alle fast nackt und glitten auf Brettern von einer gegenüberliegenden schneebedeckten Anhöhe herab.


  Auf der Tribüne erhob sich Heiterkeit. Unterwegs stürzten die meisten über Steine und Sträucher, verloren ihre Bretter, und auf dem Rest der Strecke rutschten sie immer wieder aus, fielen hin. Einer blieb unten reglos liegen, er hatte sich wohl das Genick gebrochen.


  »Was für ein grausamer Unfug!«, presste Odo zwischen den Zähnen hervor.


  »Aber historisch zuverlässig«, sagte ich. »So kamen die Kimbern über die Alpen. Waren ja an Kälte gewöhnte Nordmänner.«


  »Die kamen im Winter und nackt?«


  »Das taten sie für ihre Gesundheit. So rodelten sie auf ihren Schilden die Hänge herab.«


  Für diese »Kimbern« aber war ihr Aufmarsch über den Abhang bereits die halbe Niederlage. Dann kam es noch schlimmer. Als alle unten waren und mehrere Reihen bildeten, mussten sich die in der ersten mit einem einzigen langen Seil aneinanderbinden. Wer sich weigerte, wurde von Knechten geprügelt.


  »Teufel, wer denkt sich eine solche Gemeinheit aus?«, schimpfte Odo, ohne noch bei dem Lärm und Geschnauze die Stimme zu dämpfen.


  »Niemand hat sich das ausgedacht«, erwiderte ich. »Die Kimbern selber waren so blöd. Sie verbanden einander vor der Schlacht mit Seilen und Ketten. Keiner sollte feige zurückweichen können. Doch dann …«


  Von der Tribüne erscholl wieder Gelächter. Godin brüllte Befehle. Seine Rauhbeine rückten vor und begannen, mit ihren hölzernen Schwertern auf die Nackten und Halbnackten einzuschlagen, die nur kurze Stöcke zu ihrer Verteidigung hatten. Bald stürzten die Ersten hin und zogen die anderen, die am Seil hingen, mit sich.


  Alles purzelte durcheinander.


  Erst jetzt wurde klar, was hier vorging. Man hatte von den aus dem Räuberlager Herbeigetriebenen diejenigen ausgesondert, die hartnäckig weiter die Unterwerfung verweigerten. Es waren nicht wenige, doch geschwächt, übermüdet, hungrig und nackt hatten sie keine Aussicht auf Rettung. Sie durften zur Unterhaltung sterben, so wie es in den Arenen des alten Roms üblich gewesen war. Gnadenlos schlugen und stachen die Leute Godins auf die zu Boden gestürzten Männer ein. Dabei sah ich auch Eisen aufblitzen, wohl von versteckten Dolchen und Messern. Keiner der Gefallenen erhob sich.


  Den Übrigen blieb nur der Mut der Verzweiflung. Sie waren immer noch so viele, dass sie ihr Leben teuer verkaufen konnten. Sie stürzten sich auf die Mörder, traten und würgten sie, entrissen ihnen die Waffen. Godins Männer wichen betroffen zurück, so viel Widerstand hatten sie nicht erwartet. Einige wurden niedergeschlagen und wankten beiseite.


  Auf der Tribüne kam Unruhe auf. Die hohen Herrschaften stießen anfeuernde Zurufe aus. »Bellona« hielt es nicht auf ihrem Stuhl, sie sprang auf die Beine, schrie, fuchtelte, stampfte empört mit dem Fuß auf, wenn ein frecher Feind einen Vorteil erkämpfte statt brav zu fallen und zu sterben. Fiel aber einer, riss sie die Arme hoch und den Mund wie ein Scheunentor auf, um zu jubeln.


  Der kurze Vorteil der Überraschung konnte die Niederlage der »Kimbern« nur aufhalten, nicht verhindern. Einer nach dem anderen fiel verletzt oder tot auf den hartgefrorenen Boden. Die noch Kämpfenden wichen zurück, und einige kehrten den Rücken und wurden gejagt.


  Doch da nahte ihnen eine neue Gefahr.


  Ein Haufen Weiber quoll aus dem Tor des Klosters und rückte ihnen entgegen. Ich erkannte an der Spitze die stämmige Pröpstin von St. Dionysius.


  In Felle gekleidet, schwangen die Megären Keulen und Knüppel. Ihre Hiebe prasselten auf die Gejagten nieder, die nun von vorn und von hinten geschlagen wurden. Nicht mehr widerstandsfähig, sanken sie hin.


  »Auch noch Weiber als Verstärkung?«, höhnte Odo. »Amazonen?«


  »Nein, Ehefrauen«, sagte ich. »Es handelt sich um die Frauen der Kimbern, die ihren besiegten Männern den Rest geben. So schildert es uns Plutarch. Man hält sich hier sorgsam an die geschichtliche Überlieferung. Aber das ist doch …«


  Unter denen, die sich noch immer wehrten und mit ihren Knüppeln um sich schlugen, entdeckte ich Gaisar, den Skriptor. Groß, hager, fast nackt, in einer zerschlissenen Hose stand er, von Wunden bedeckt, noch immer aufrecht im Getümmel.


  Da erwachte in mir der Mann des Rechts, ich dachte an unsere Mission und das Hofgericht. Ihn mussten wir retten, er war unser wichtigster Zeuge!


  Ohne Bedenken wollte ich schon aus unserem Versteck hervorstürzen, aber Odo stieß mich zurück.


  »Warte! Es ist so weit – das ist meine Sache!«


  Er riss sich Pelz und Wams vom Leibe, löste sein Stirnband, zerraufte sein Haar.


  »Was tust du?«, rief ich.


  »Jetzt sage mir noch eines: Wie hieß der Anführer dieser Kimbern?«


  »Er hieß Boiorix«, antwortete ich verblüfft.


  »Wie?«


  »Boiorix, einer vom Stamme der Boier, der Böhmen.«


  Odo entledigte sich auch seiner Tunika, war nun nackt bis zum Gürtel, den er straff zog. »Ein Wende? Ein Slawe?«


  »Ein Kelte!«


  »Dafür jedenfalls der richtige Mann.«


  »Wofür?«


  »Nun, den Terror«, sagte er lachend. »Den terror cimbricus!«


  »Was hast du vor? Du willst …?«


  Er zog sein Schwert aus der Scheide.


  »… diesen Gaius Marius an der Galle kitzeln. Mal sehen, ob der große Feldherr das aushält!«


  Unter stiebendem Schnee schlug er Zweige ab, und mit einem gewaltigen Sprung war er auf dem Kampfplatz. Im nächsten Augenblick sahen wir ihn schon unter den »Kimbern«, an der Seite des Gaiso.


  Godin, der abseitsstand und Befehle brüllte, bemerkte ihn nicht gleich. Erst als das Schwert vor seiner Nase aufblitzte, wich er erschrocken zurück.


  »Verteidige dich, du Unhold!«


  »Wer bist du?«, schrie Godin.


  »Boiorix, der Häuptling der Kimbern. Hab mich ein bisschen verspätet, tut mir leid.«


  »Was willst du von mir?«


  »Zieh dein Schwert, dann erfährst du es!«


  Godin packte seinen Gladius, und schon krachten die Klingen.


  Von der Tribüne tönten Entsetzensschreie. »Bellona« verlor das Gleichgewicht und musste von Claudio und Popofallus gestützt werden.


  Die Überraschung gelang vollkommen.


  Ringsum ließen die Kämpfenden voneinander ab. Alle wichen zurück und starrten auf die beiden Männer, die in rasender Wut aufeinander einschlugen.


  Odos martialischer Auftritt erschreckte die einen ebenso, wie er die anderen mit Hoffnung erfüllte. Unerkannt musste er allen diesen einfachen Gemütern als ein Held aus mythischer Ferne erscheinen, der plötzlich aufgetaucht war, um die Bösen zu strafen und die Guten zu retten. Es war das Wunder eines rächenden Gottes.


  Denn Godin hielt nicht lange stand.


  Zu langsam und schwerfällig war der mit Eisen gerüstete Gaius Marius, um die Schläge des zottelköpfigen, halbnackten Häuptlings der Kimbern zu parieren.


  Schon erlahmte sein Arm, seine Hiebe trafen ins Leere. Die Schwertspitze schlitzte seine Wange auf, ein Blutstrahl schoss hervor. Er ging rückwärts, stolperte, stürzte, verlor seinen Helm mit dem flammenden Busch, raffte sich ein letztes Mal auf, hob den Arm zum Schlag – doch da traf ein gewaltiger Hieb seine Faust, und sein römisches Schwert flog im Bogen davon.


  Auf der Tribüne brach Panik aus.


  »Der Teufel! Der Teufel! Er ist es selbst!« Grafen und Bischöfe fielen auf die Knie und schrien zum Himmel um Erbarmen.


  Andere hasteten die Treppe hinab, einander stoßend und bedrängend.


  Die ehrwürdige Mutter rang nach Luft, musste um ihr Panzerhemd erleichtert und weggeführt werden.


  Der Archidiakon Chramnus riss sich die Toga vom Leib, jammerte laut und bat Gott um Verzeihung für das heidnische spectaculum, an dem mitzuwirken man ihn gezwungen habe.


  Noch aber war es nicht zu Ende.


  Odo hatte sich abgewandt, Godin den Rücken gekehrt und sich niedergebeugt, um den erschöpften, hingesunkenen Gaiso aufzuheben.


  Diesen Augenblick nutzte der Geschlagene tückisch.


  Er nahm sein Schwert auf, packte es mit beiden Fäusten, schlich näher, hob es zum Stich in den nackten Rücken.


  Doch Gaiso sah es und schrie eine Warnung.


  Da fuhr Odo herum, und sein Hieb traf den unbedeckten Hals des Angreifers. Godin wankte und brach zusammen.


  »Hoc habet!«, sagte Fulk. »Der ist hin!«


  »Und jetzt zu den anderen!«, rief Griffo.


  »Mir nach!«, schrie Helko.


  Ich konnte die drei nicht zurückhalten. Auch sie sprangen aus unserer Deckung hervor und stürzten sich auf die »legionari«. Dodo brach einen Knüppel vom nächsten Baum und sprang ihnen nach.


  Die Mordbuben, ihres Führers beraubt, standen wie gelähmt. Mit ihren Holzschwertern glaubten sie leichtes Spiel zu haben – jetzt sausten scharfe Klingen auf sie nieder. Schon lagen die ersten in ihrem Blut.


  »Servate! Servate! Rettet euch!«, wurde geschrien.


  Feigherzig flohen sie in den Wald. Sie hielten wohl unsere fünf wackeren Mannen für die Vorhut einer ganzen Armee.


  Am Tor zum Kloster gab es ein wildes Gedränge. Bischöfe, Grafen und andere Herren stießen einander beiseite, beanspruchten Vortritt, schlugen mit Fäusten um sich. Greise Gottesmänner und zartgliedrige Aristokraten wurden niedergetrampelt. Entseelt lag der Comes Magnus im Schnee. Bischof Bladast riss sich das goldene Kreuz vom Halse und hackte damit auf die Schädel seiner Amtsbrüder ein.


  Plötzlich erhob sich Gekeife und Gezeter.


  Die drinnen waren, schlossen und verriegelten das Tor. Von draußen wurde gedrückt und geschoben.


  Das Tor war von morschem Holz und sprang auf. 20, 30 würdige Männer stürzten einander von draußen und drinnen entgegen, bildeten einen brodelnden Haufen.


  Auch mich hatte nichts mehr aufhalten können. Ich war hinaus auf den Kampfplatz geeilt, um den überlebenden Opfern beizustehen. Viel konnte ich nicht tun. Zum Glück gab es unter den Zuschauern einige mildtätige Bauernfrauen, die ihre Umhängetücher hergaben, um die Nackten zu bedecken. Ich hüllte Gaiso in meinen Mantel.


  Odo und seine Mitstreiter behaupteten nun allein das Schlachtfeld. Die Mörderbande war aufgerieben. Einige lagen noch verwundet herum, die meisten waren im Wald verschwunden.


  Auch die Pröpstin mit ihrem Keulen schwingenden Weiberhaufen hatte das Weite gesucht.


  Die hohen Herrschaften hatten sich prügelnd und schimpfend ins Kloster zurückgezogen. Auf der leeren Tribüne stand ein verlassener Armstuhl.


  Das war das Ende des unchristlichen Römerspektakels.


  Nein, ich will nicht vergessen, dass uns noch eine letzte Überraschung erwartete.


  Eine römische Jungfrau stand plötzlich vor Odo und stülpte ihm einen Lorbeerkranz auf das Haupt.


  »Den sollte eigentlich Godin bekommen«, sagte sie. »Aber nun liegt er ja dort und hat keinen Kopf mehr dazu.«


  »Adellinde!«, rief Odo.


  So hatten wir sie doch noch gefunden.


  14. Kapitel


  Nach diesem vollständigen Sieg drangen wir in das Kloster St. Aegidius ein. Zunächst galt es, die Verletzten zu versorgen und die Toten hereinzuholen und zu bestatten. Dazu wollten wir kraft unseres Amtes als missi dominici alle, die auf der Tribüne gestanden und zugesehen hatten, wie man zu ihrer Unterhaltung Mönche und Bauern zusammenschlug, in die Pflicht nehmen. Ich freute mich schon auf die entsetzten Gesichter all derer, die sich hier feige verkrochen hatten, wenn sie in dem unverhofft aufgetauchten zornigen Rächer, den sie für den Teufel persönlich gehalten hatten, den Stellvertreter des Kaisers erkannten. Wir nahmen uns vor, ohne Gnade Grafen, Bischöfe, Äbte und Zentgrafen mit Spaten und Hacken auch in das ehemalige Räuberlager zu schicken, damit sie dort ihre Opfer unter Schweiß und Schmerzen begruben.


  Doch sie hatten anscheinend unsere Absicht geahnt und sich davongemacht. Nur zwei Tote und ein paar Halbtote waren zurückgeblieben. In der allgemeinen Unordnung waren sie niedergetrampelt, gewürgt und durch Faustschläge um ihre letzten Zähne gebracht worden. Die Geflohenen hatten die geheime Pforte benutzt, die es in jedem Kloster gibt. Irgendwo in der Nähe mussten wohl ihre Knechte mit Pferden gewartet haben. Von denen, die in den Wald geflüchtet waren, ließ sich niemand mehr blicken. Auch die wehrhaften Nonnen kämpften anscheinend lieber gegen die winterliche Wildnis als gegen den Teufel.


  Verschwunden waren auch die Mutter Engeltrudis und ihre Paladine. Die »ungestörte Beratung der besten Köpfe der heiligen Kirche und der Reichsaristokratie« zur »Stärkung des Geistes und des christlichen Glaubens« und »zur Rettung des Frankenreichs aus seiner Notlage« hatte ein jähes Ende gefunden.


  In der Hast ihrer Flucht vor dem Teufel hatte die Ehrwürdige etwas zurückgelassen. In der Abtswohnung fanden wir ihr Ordenskleid, das sie bei der Verwandlung in die Göttin Bellona abgelegt hatte. Am seidenen Unterfutter dieses Gewands hingen fein aufgereiht, mit Fibeln und Nadeln befestigt, kleine Stücke von Pergament und Holzplättchen, die alle lateinisch beschriftet waren und der Erinnerung dienten: »… machte sich schuldig durch …«, »… ist streng zu bestrafen …«, »… muss als Schädling betrachtet werden…«, »… Fall erledigen, doch nicht vor Sexagesimae«.


  Letzteres hieß wohl, dem schuldigen Mönch blieb noch eine Galgenfrist von drei Wochen. Vielleicht hatte die Nonne Ascyla ein paar Tage oder Wochen länger leben dürfen, weil ihr Urteil wegen »gemeiner Verleumdung« in meiner Tasche gelandet war.


  Ich nahm alle diese Beweisstücke an mich, um sie später dem Hofgericht vorzulegen.


  Als Geistlicher, wenn auch niederen Rangs, sah ich mich in der Pflicht, die Verhältnisse im Kloster St. Aegidius zu ordnen. Von vorher 80 hatten kaum 30 Mönche überlebt. Einige würden noch an ihren Verletzungen sterben. Der nach der Regel des heiligen Benedikt gewählte Abt, der Vater Ebregisel, war wenige Tage zuvor noch beim Überfall auf das Räuberlager ums Leben gekommen. So forderte ich die Mönche auf, am selben Abend erneut zu wählen, und wie zu erwarten wurde Gaiso, der frühere Skriptor, zum Haupt der frommen Gemeinschaft erhoben.


  Ob er das bleiben wird, ist jedoch ungewiss. Die vielen Kämpfe und Aufregungen der vergangenen Monate, besonders aber die letzte harte Prüfung haben seine Gesundheit zerrüttet. Und es lässt sich leider nicht leugnen, dass er mehrere schwere Raubüberfälle angeführt hat. So hätten wir als Richter, die wir in unserer Eigenschaft als missi dominici ja auch waren, ihn und andere eigentlich gleich verurteilen müssen. Doch das brachten wir nicht fertig. Immerhin gibt es ein wenig Hoffnung, dass wir in diesem außergewöhnlichen Fall für Täter, die jedoch vor allem Opfer waren, beim Hofgericht Gnade erwirken werden. Noch aber ist der Fall nicht zur Verhandlung gekommen.


  Ich versprach, mich darum zu kümmern, dass junge, kräftige Mönche aus anderen Klöstern zum heiligen Aegidius wechselten, der frisches Blut dringend nötig hatte. Schrecklich waren auch die Verluste der Klosterbauern. Viele Mansen würden in der nächsten Zeit nicht mehr bewirtschaftet werden, die Häuser verfallen, die gerodeten Ackerflächen verwildern. Vielleicht konnten sächsische Bauern von einem nach wie vor aufsässigen Stamm, den der Kaiser über den Rhein holen wollte, hier angesiedelt werden. Diesen Vorschlag wollten wir nach unserer Ankunft am Hofe machen.


  »Dann kann sich die Stoßstange mit ihren alten genotas herumärgern«, meinte Odo. »Das würde ich ihr von Herzen gönnen.«


  Was ihn betraf, so blieb auch ihm Ärger nicht erspart, trotz seiner heldenmütigen Tat. Das edle Fräulein Adellinde schmollte mit ihm, tat beleidigt und wollte dem Lorbeerkranz für den Sieger keine weitere Vergütung hinzufügen. Durch seine Schuld sei sie ihrem heißgeliebten Kaiser entrissen worden und habe eine scheußliche Klosterhaft unter der Fuchtel der alten Unke ertragen müssen. Wäre nicht Godin gewesen, der sie bewunderte und bemitleidete, hätte sie immer noch in einer Zelle gehockt und sich die Augen ausgeweint. Und den habe sie nun auch noch verloren und ebenfalls durch Odos Schuld.


  Es versteht sich, dass Odo beteuerte, er werde diese doppelte Schuld mit Zinsen zurückzahlen. Sie wies ihn ab – erst entrüstet, dann widerborstig, schließlich nur noch ein bisschen verächtlich seufzend – und nahm ihn dann aber sehr schnell in die Pflicht.


  Beim nächtlichen Dankgottesdienst in der Klosterkirche fehlten die beiden.

  



  ***

  



  Wir kehrten nach Diedenhofen zurück. Sechsköpfig war nun unsere kleine Gesellschaft. Adellinde ritt das Pferd eines Bischofs, das dieser auf seiner Flucht in das Dickicht des Waldes zurückgelassen hatte. Und unsere animalischen Reiseteilnehmer waren nicht mehr nur zu zweit, sondern zu dritt: Odos neuer Freund Raptor (Räuber), der uns den Weg gewiesen hatte, sprang munter neben uns her und hatte sich auch mit Grisel und Impetus angefreundet.


  Wir hatten uns die Wege gemerkt, fanden sogar noch eigene Spuren im Schnee und brauchten diesmal nur vier Tage. In der Herberge des Adalger saß ich die ganze Nacht beim Licht eines Öllämpchens und verfasste die Anklageschrift für das Hofgericht. Es gab keinen Zweifel mehr und war zu beweisen und zu bezeugen, dass gegen die christliche Gemeinschaft von St. Aegidius eine ruchlose Gewalttat verübt worden war. Zwar war ein Schuldiger tot, doch war er nur ein einzelner Giftpilz auf einer Wiese gewesen, auf der solche Pilze in großer Zahl aufschossen. Der Gefahr, die von ihnen ausging, musste in dem Prozess begegnet werden.


  Dieser verzögerte sich allerdings, weil der Hof in Feststimmung war und auch die wichtigsten Angelegenheiten warten mussten.

  



  ***

  



  Am 6. Februar 806 – wir waren schon unterwegs – hatte der Kaiser eine divisio regnorum erlassen, ein Kapitular zur Teilung des Reichs.


  Er habe, heißt es in den Reichsannalen, die wir augenblicklich in der Kanzlei zur Veröffentlichung vorbereiten, die »Ersten und Besten« in Diedenhofen zusammengerufen, »um den Frieden zwischen seinen Söhnen herzustellen und um eine Teilung des Reichs in drei Teile vorzunehmen, damit jeder wisse, welchen Teil er schützen und regieren solle, sofern er ihn überlebe. Über diese Teilung«, erfährt man weiter, »wurde ein Testament gemacht und dieses von den Großen der Franken beschworen, und Bestimmungen zur Erhaltung des Friedens sind gemacht worden, und dies alles wurde niedergeschrieben und dem Papst Leo, dass er dieses mit seiner Hand bekräftige, durch Einhard übersandt. Dem stimmte der Papst nach der Lektüre des Textes bei und unterschrieb es mit eigener Hand.«


  So war also geschehen, was manche verhindern wollten. Nach dem fränkischen Erbrecht, das jedem männlichen Erben den gleichen Anteil an der väterlichen Hinterlassenschaft zumisst, war mit dem Reich verfahren worden.


  »Wie mit einem beliebigen Gutshof!«, schimpfte Odo, wobei er allerdings nicht bedachte, dass seine (angeblichen) Ahnen, die Merowinger, schon vor 300 Jahren nicht anders gehandelt hatten.


  Es überwog allerdings die Freude darüber, dass nun der Tod des alten Kaisers nicht zwangsläufig zu Verteilungskämpfen, Krieg und Unordnung führen musste. Die drei Söhne des Herrn Karl von der Alamannin Hildegard hatten, so hörte ich, in diesen Diedenhofener Wochen nächtelang um Dörfer, Städte und Grafschaften gefeilscht, um so viel wie möglich für sich herauszuschlagen. Jetzt waren alle zufriedengestellt (zumindest vorübergehend – man ahnt ja bei diesen Herren nie, was ihnen später noch einfallen würde!), und sie waren in der Laune, ihren Erfolg zu feiern. Der Kaiser und die drei Könige gaben ein Gelage nach dem anderen, man unterhielt sich bei Jagden, Waffenspielen, Gesang und Tanz. Das dauerte noch ein paar Wochen, dann brachen die Gäste allmählich auf, und auch der Hof zog wieder um, natürlich nach Aachen.

  



  ***

  



  Hier kam es im späten Frühjahr nun endlich zu unserem Prozess. Von der ehrwürdigen Mutter Engeltrudis und ihrem Anhang hatte ich lange nichts gehört und gesehen, doch hatten alle – mit Ausnahme Godins, des Grafen Magnus und einiger weniger – das Abenteuer von St. Aegidius unbeschadet überstanden. Zur Verhandlung vor dem Hofgericht meldete sich die Äbtissin krank, und es erschienen vom St.-Dionysius-Kloster nur Scublius, Claudio und Popofallus. Von den Bischöfen Bladast und Gog unterstützt, erhoben sie ihrerseits gegen uns Klage. Unsere wichtigsten Zeugen waren Gaiso und der Eremit Marachar, den ich nicht ohne Mühe um der Wahrheit willen herbeigelockt hatte. Auch Volz, der Sachse, trat als Zeuge auf, erst in einem gesonderten Verfahren wollten wir ihn als Mörder der Missionare anklagen.


  Um es kurz zu machen: Die Verhandlung vor dem Herrn Pfalzgrafen und seinen Rachinburgen, den Rechtskundigen, war kurz und das Urteil enttäuschend. So dringlich der Herr Pfalzgraf, als er Odo und mich erneut zu reisenden Vertretern des Kaisers ernannte, Aufklärung und Benennung der Schuldigen angemahnt hatte, so nachlässig war er jetzt bei der Befragung der Zeugen. Man musste den Eindruck gewinnen, dass ihm die ganze Angelegenheit lästig war und dass er sie schnell hinter sich bringen wollte. Vermutlich war, wie es oft geschieht, alles schon hinter verschlossenen Türen geregelt worden. Godin, der Hauptschuldige, war tot, und alle, die an seinen Verbrechen teilhatten, waren nach Meinung der Richter von ihm »genötigt« worden. Dass er als Laienabt über Klostervermögen verfügt hatte, war rechtens geschehen und konnte weder angefochten noch rückgängig gemacht werden. Von einem Wergeld für die Geschädigten war nicht mehr die Rede.


  Nun ging auf einmal alles sehr schnell, und schon am nächsten Tag kam der Fall des ehemaligen Saxnot-Priesters und nachmaligen Grafen Volz, der sich jetzt Abt Orosius nannte, vor das Hofgericht. Die Verhandlung gegen den Mörder des heiligen Theofried und der anderen Missionare endete mit einem Freispruch.


  Bei der Verkündung dieses Urteils erging der Herr Pfalzgraf sich in Betrachtungen, die es wert sind, mitgeteilt zu werden. Ich fasse hier kurz zusammen, was er ausführte.


  Der Kaiser Karl, erinnerte er, musste bei Verden an der Aller 4500 gefangene Sachsen töten lassen, um das Christentum in die heidnischen Hirne zu hämmern. Rein äußerlich – ein Massenmord, tatsächlich – ein erhabenes Ritual religiöser Reinigung mit gewaltiger Wirkung.


  Graf Volz beging zwar ein Verbrechen, indem er Theofried und die anderen Missionare umbrachte, doch verstand er es, aus seiner Verfehlung den größten Nutzen zu ziehen: Der heilige Theofried war als Haufen von Knochen, als Reliquie, viel mehr wert als der lebendige Mönch, er wird verehrt und angebetet. Als Lebender gewann er nur wenige, als Toter Tausende Christen. So sei es richtig und verdienstvoll gewesen, Theofried zu töten, und da er nun im Himmel an der Seite des Herrn sitze, werde er es gutheißen. Dass Volz und die anderen sich beim Sturz der Saxnot-Eiche retten konnten, geschah ohne Zweifel in Erfüllung eines höheren Willens, und so sollte die irdische Justiz dem himmlischen Schiedsspruch nicht zuwiderhandeln.


  Der Abt Orosius wurde in Ehren entlassen und konnte nach Sachsen zu seinen gottgefälligen Werken zurückkehren.


  Die Klostervorsteherin Engeltrudis, erklärte der Herr Pfalzgraf weiter, habe das Richtige getan, indem sie mit der Regel des Benedikt überall ein Armuts- und Spardiktat einführte. Sie bestrafte Verschwender, sorgte aber auch dafür, dass die Begüterten, die Säulen des Gemeinwesens, ihr Geld nicht verloren, sondern ihren Reichtum behielten und mehrten, zum Beispiel als Laienäbte. Vor allem stärkte sie die Macht der heiligen Kirche und ihrer Diener. Dass dabei viele im Elend versanken und in Krankheit und Tod endeten, dass ganze Familien die erkalteten heimischen Herde verließen und im Lande umherirrten, das Räuberunwesen zunahm und überhaupt die Achtung vor den Gesetzen nachließ und an vielen Orten im Reich nun Unordnung herrsche … das alles sei zu bedauern, doch im Verhältnis zum Gewinn ein geringer Schaden. Das Volk sei, da blöde und lenkbar, nur eine Masse zur Verfügung der Reichen und Mächtigen, und diese könnten mit ihm nach Belieben verfahren.


  »Es ist ja keine Gefahr, dass das Volk ausstirbt«, erklärte der Herr Pfalzgraf beruhigend, »nicht einmal nach Kriegen, Seuchen, Naturkatastrophen und so weiter. Es genügt, ihm von Zeit zu Zeit zu nehmen, was es nicht braucht und was es zu Übermut reizen könnte. Zur Not muss man dazu Gewalt anwenden. In Gottes Namen soll man ihm gerade so viel lassen, als zur Erhaltung von Körper und Seele nötig ist. Sonst wird es widerspenstig und stiftet nur Schaden und so weiter …«


  Die Beschuldigungen des Volz gegen die Mutter Engeltrudis wies der Herr Pfalzgraf als vollkommen haltlos zurück. Trotz mancher Eigentümlichkeiten und Übertreibungen in ihrem Verhalten, die auf ihre schwere Vergangenheit zurückzuführen seien, gehöre sie wie ihr Vorgänger Waldo zu den wichtigsten Stützen des Reichs. Dass sie einen Anschlag gegen die Person des Kaisers planen könne, sei lächerlich. Es gebe keine Person im ganzen Reich, die den Kaiser so innig liebe und verehre und so eifrig auf sein Wohl bedacht sei wie dieses Muster an Frömmigkeit.


  Damit endete der zweite Prozesstag. Am dritten kamen die Kläger der Gegenseite zu Worte.


  Sie beschuldigten Odo von Reims des Totschlags an dem Kommendatarabt des Klosters St. Aegidius, Godin, sowie als Verursacher von Wirren, bei denen mehrere vornehme Männer um ihr Leben und ihre leibliche Unversehrtheit gebracht worden seien. Odo verteidigte sich empört, indem er erklärte, dass nur durch sein Eingreifen dem gefährlichen, mörderischen Treiben besagter Männer und anderer, des »Musters an Frömmigkeit« an ihrer Spitze, ein Ende bereitet werden konnte. Ich bezeugte dies und nannte die erschreckende Zahl der Toten und Verletzten. Und ich wies darauf hin, dass Odo als missus dominici berechtigt war und sogar die Pflicht hatte, offensichtliches Unrecht auf der Stelle zu ahnden. Dem wurde entgegengehalten, dazu hätte er auch als solcher auftreten müssen, nicht aber als schwertschwingender Possenreißer, in dem niemand den missus erkennen konnte. So könne seine Tat nicht als die einer Amtsperson gewertet werden. Dieser Ansicht schlossen sich die Rachinburgen an. Der Herr Pfalzgraf verurteilte Odo, den Verwandten des von ihm getöteten Godin ein Wergeld in Höhe von sechs Pfund Silber oder hundertzwanzig Solidi zu zahlen.


  Und der oberste Richter fügte noch etwas hinzu. Nämlich dass Odo und sein Zeuge – also ich – sich in dieser Angelegenheit nicht wie würdige Vertreter der höchsten Autorität im Reich, sondern wie Abenteurer verhalten hätten, denen man künftig nie wieder Vertrauen schenken und eine Amtsgewalt geben dürfe.

  



  ***

  



  So endete unsere Tätigkeit als missi dominici in Unehren. Odo bleibt nun nichts anderes übrig, als noch in seinen vorgeschrittenen Jahren Kriegsdienst zu leisten, um das Wergeld zusammenzubringen. Er zieht mit dem jüngeren Karl zu einem erneuten Feldzug nach Böhmen.


  Was mich betrifft, so werde ich weiter als kleiner notarius an meinem Schreibpult stehen und (wie mir befohlen wurde) in meiner freien Zeit Bußpsalmen herbeten und auf den Knien vor dem Altar Vergebung meiner Sünden erflehen.


  Odo und ich nahmen Abschied unter Tränen und werden uns wohl nicht wiedersehen.


  Und ich werde dir, lieber Vetter Volbertus, nicht mehr schreiben. Denn das endlose tägliche Einerlei, das uns umgibt, kennst du ja selbst. Wie danke ich Gott, dass es immer mal wieder eine Zeit gab, in der ein Sonnenstrahl auf mich fiel, in der ich etwas erleben durfte. Ich hoffe, auch du hattest etwas davon.


  Bleib gesund und lebe wohl!


  Dieser nun allerletzte Brief des Lupus an den Prior des Bergklosters N. in Bayern wurde von Volbertus versteckt und niemandem zu lesen gegeben. Aus einigen Randbemerkungen des Adressaten geht hervor, dass sich der Prior, ein Verehrer der weithin berühmten Engeltrudis, für seinen Vetter Lupus schämte und glaubte, das Schreiben enthalte Unwahrheiten, Übertreibungen und Verleumdungen. Er bewahrte es nicht zusammen mit den anderen auf, sondern versteckte es sicher. Vielleicht hatte er auch die Absicht, den Text zu löschen. Manche Stellen sind durchgestrichen und verwischt, so dass es sehr schwierig war, einen zusammenhängenden Text wiederherzustellen. Dieser enthält leider noch immer Lücken, die nicht gefüllt werden konnten (es sei denn mit Erfundenem, was aber zu vermeiden war).


  Nur durch Zufall wurde das Pergament entdeckt und kann nun der Sammlung hinzugefügt werden. Unsere bei der Herausgabe der ersten sechs Briefberichte geäußerte Vermutung, die späteren Lebensumstände der beiden Kommissare Karls des Großen betreffend, werden hier nicht bestätigt, aber auch nicht ganz widerlegt. Hoffen wir, dass die beiden noch lange lebten und von Zeit zu Zeit ein Sonnenstrahl auf sie fiel.

  



  R.G.


  Dramatis personae


  Im Laufe der Handlung des Romans auftretende oder namentlich erwähnte Personen:

  



  Karl I. (»der Große«), König des Fränkischen Reichs, Römischer Kaiser


  Karl der Jüngere, sein Sohn


  Einhard, sein Ratgeber und Leiter der Hofschule


  Der comes palatii (Pfalzgraf)


  Adellinde, eine Geliebte des Kaisers

  



  Odo, Vasall des Kaisers, missus dominici


  Lupus, Mönch und Diakon, missus dominici

  



  Engeltrudis, Äbtissin


  Waldo, genannt Brassicolus, ehemaliger Abt


  Scublius, Propst und Camerarius


  Claudio, Vestiarius


  Popofallus, Cellerar


  Chramnus, Archidiakon

  



  Godin, Laienabt


  Orosius, Abt


  Beringar, Onkel der Adellinde


  Gaiso, vorher Skriptor, dann Räuber


  Marachar, ein Einsiedler


  Dodo, ein junger Knecht

  



  Im Gefolge der Boten des Kaisers:


  Helko, Anführer des Schutztrupps


  Rouhfaz, Diener und Schreiber


  Fulk, Griffo und drei »Recken«, Männer des Schutztrupps

  



  sowie die animalischen Reiseteilnehmer


  Impetus, ein Grauschimmel


  Grisel, ein Esel


  Raptor, ein Hund


  »Bücher haben ihre Schicksale!«


  Ein Interview mit Robert Gordian über sein ganz persönliches Klosterarchiv, das Wiedersehen mit alten Freunden und seinen historischen Roman GIFTPILZE.

  



  Mit GIFTPILZE erscheint nun endlich ein neuer Roman rund um Odo und Lupus, die Kommissare Karls des Großen. Warum haben Sie sich so lange Zeit gelassen?


  Robert Gordian: »Habent sua fata libelli, sagt ein antiker Schriftsteller, Bücher haben ihre Schicksale. Und so war es auch in diesem Fall. Vor circa zwanzig Jahren verfasst, erschienen die ersten fünf Bände der Odo-und-Lupus-Reihe zunächst in einem kleinen Verlag und machten kaum Aufsehen. So beschäftigte ich mich lieber mit anderen Projekten, meinen Serien über die Merowinger und Rosamunde, eine Königin der Langobarden, die beide sehr aufwändig waren. Erst nach zehn Jahren kam ich dazu, noch einen sechsten Band über Odo und Lupus nachzuliefern. Dabei sollte es eigentlich bleiben. Dass dann fast zehn Jahre später die beiden frühmittelalterlichen Kommissare einen so guten Auftritt bei dotbooks hatten, freute mich natürlich und ermutigte mich, noch einmal im Klosterarchiv zu forschen, um den interessierten Lesern diesen siebten Brief unseres Freundes Lupus an seinen Vetter präsentieren zu können. Dies ist nun aber definitiv der letzte.«

  



  Wie fühlte es sich nach dieser langen Zeit an, den beiden Herren wieder zu begegnen?


  Robert Gordian: »Das war – mal abgesehen vom teilweise sehr düsteren Inhalt des Buches – eine erfreuliche Wiederbegegnung. Man kannte sich, man war vertraut miteinander. Gewöhnlich kommt der Autor den Figuren eines historischen Romans erst nach mehr oder weniger umfangreichen Recherchen nahe. Das war mit Odo und Lupus nicht mehr notwendig. Ein leichtes Fremdeln gibt es natürlich immer – wer Freunde irgendwann nach Jahren oder Jahrzehnten wiedertrifft, kennt das sicher. Aber es schafft schnell wieder Nähe, wenn man mit so guten alten Bekannten an einer neuen Geschichte bastelt.«

  



  Als Sie DEMETRIAS RACHE schrieben, den ersten Roman rund um Odo und Lupus, konnten Sie noch nicht ahnen, welchen großen Erfolg die Serie haben würde. Was würden Sie Ihrem jüngeren Ich – aus der heutigen Perspektive gern mit auf den Weg geben?


  Robert Gordian: »Nun, ich hätte vielleicht doch noch einige Ideen und Entwürfe für die Roman-Serie ausführen sollen. Bei meiner Odo-und-Lupus-Serie handelt es sich ja um den Versuch, das literarische Genre der Volksbücher ein wenig wiederzubeleben, das in unserem Land Tradition hat, allerdings erst aus dem Spätmittelalter und der frühen Neuzeit hergeleitet. Das wurde von den Lesern erkannt, die in Zuschriften betonten, dass man an den Odo-und-Lupus-Büchern zwar auch die Kriminalgeschichten, vor allem aber die Reiseabenteuer mit der Darstellung des Alltagslebens im 8. und 9. Jahrhundert schätzte. Vielleicht hätte Lupus, der Verfasser der Erlebnisberichte, diesbezüglich etwas mehr bieten sollen? Doch sei er entschuldigt: Er konnte nun wirklich nicht ahnen, dass man das nach 1200 Jahren noch lesen würde.«


  Lesetipps


  Liebe Leserin, lieber Leser,


  wir hoffen, Ihnen hat Giftpilze von Robert Gordian so gut gefallen wie uns! Gerne möchten wir die Gelegenheit nutzen, Sie auf einige andere Autoren und Romane aus unserem Programm aufmerksam zu machen. Die nachfolgenden Seiten werden von uns nicht in die Umfangsberechnung des vorliegenden eBooks einbezogen; sie haben daher keine Auswirkung auf die Preisgestaltung. Es handelt sich um einen kostenlosen Leserservice des dotbooks-Verlags.


  Robert Gordian veröffentlicht bei dotbooks die folgenden eBooks:


  MEIN JAHR IN GERMANIEN

  XANTHIPPE – DIE FRAU DES SOKRATES

  DIE EHRLOSE HERZOGIN

  DIE GERMANIN

  

  ODO UND LUPUS, KOMMISSARE KARLS DES GROSSEN

  Erster Roman: Demetrias Rache

  Zweiter Roman: Saxnot stirbt nie

  Dritter Roman: Pater Diabolus

  Vierter Roman: Die Witwe

  Fünfter Roman: Pilger und Mörder

  Sechster Roman: Tödliche Brautnacht

  Siebter Roman: Giftpilze

  

  DIE MEROWINGER

  Erster Roman: Letzte Säule des Imperiums

  Zweiter Roman: Schwerter der Barbaren

  Dritter Roman: Familiengruft

  Vierter Roman: Zorn der Götter

  Fünfter Roman: Chlodwigs Vermächtnis

  Sechster Roman: Tödliches Erbe

  Siebter Roman: Dritte Flucht

  Achter Roman: Mörderpaar

  Neunter Roman: Zwei Todfeindinnen

  Zehnter Roman: Die Liebenden von Rouen

  Elfter Roman: Der Heimatlose

  Zwölfter Roman: Rebellion der Nonnen

  Dreizehnter Roman: Die Treulosen

  

  ROSAMUNDE, KÖNIGIN DER LANGOBARDEN

  Erster Roman: Der Waffensohn

  Zweiter Roman: Der Pokal des Alboin

  Dritter Roman: Die Verschwörung

  Vierter Roman: Die Tragödie von Ravenna

  

  Ebenfalls erschien bei dotbooks die Reihe WÄREN SIE FRÜHER GESTORBEN mit kontrafaktischen Erzählungen über berühmte historische Persönlichkeiten:

  WÄREN SIE FRÜHER GESTORBEN: Caesar, Chlodwig, Otto I., Elisabeth I., Lincoln, Hitler

  WÄREN SIE FRÜHER GESTORBEN: Napoleon, Paulus, Themistokles, Dschingis Khan, Bolívar, Chruschtschow

  WÄREN SIE FRÜHER GESTORBEN: Karl der Große, Arminius, Gregor VII., Mark Aurel, Peter I., Friedrich II.


  

  Wenn Sie regelmäßig über unsere aktuellen Neuerscheinungen und attraktiven Preisaktionen informiert werden möchten, melden Sie sich einfach für unseren Newsletter an: http://www.dotbooks.de/newsletter.html


  Wir würden uns freuen, Ihnen mit den nachfolgenden Tipps die richtigen eBooks empfohlen zu haben – und wünschen Ihnen viel Vergnügen mit der Leseprobe.


  Mit herzlichem Gruß: das dotbooks-Team


  Einfach (weiter)lesen:

  Die Faszination längst vergangener Zeiten bei dotbooks


  Tanja Kinkel


  Die Söhne der Wölfin


  Roman


  

  Der Glanz der Macht, das Feuer des Ehrgeizes und das Herz einer Frau

  



  Sie ist die Tochter eines Königs und Priesterin einer Göttin, Opfer und Täterin zugleich. Als man die etruskische Prinzessin aus ihrer Heimat verbannt, beginnt für sie das Abenteuer ihres Lebens: Ilian bringt zwei Söhne zur Welt, denen sie die Namen Romulus und Remus gibt. Den beiden soll gelingen, was ihr verwehrt blieb: Sie sollen herrschen! Doch wer nach den Sternen greift, braucht einen mächtigen Verbündeten – und nur das Orakel von Delphi kann Ilian helfen, den kühnen Plan zu verwirklichen. Aber die Gunst des Orakels hat einen hohen Preis. Und so muss Ilian als seine Spionin in das ferne Ägypten reisen, mitten hinein in den Krieg dreier Völker …

  



  »Wieder zaubert Tanja Kinkel opulente Bilder vom Leben in vergangenen Zeiten. Das tut sie auf bewährte Art: wohl recherchiert und mit feinem Gespür für ihre Figuren.« BRIGITTE

  



  »Geradezu meisterhaft zeichnet Kinkel die verschiedenen Charaktere nach. Ein historischer Roman von seltener Eindringlichkeit, in dem nicht nur die geschichtliche Handlung, sondern auch und vor allem die Psychologie der Charaktere auf großartige Weise verdeutlicht wird.« FOCUS


  www.dotbooks.de


  Einfach (weiter)lesen:

  Die Faszination längst vergangener Zeiten bei dotbooks


  Wolfgang Jaedtke


  Die Tränen der Vila


  Roman


  Mein Sohn, nun ist die Zeit gekommen, da ich mich deinem Urteil aussetzen muss. Du magst mich einen Feigling schelten, weil ich das Nahen meines Todes abgewartet habe. Doch urteile nicht zu hart über mich: Auch die Größten und Tapfersten bekannten manches erst auf dem Sterbebett.

  



  Das Herzogtum Sachsen im 12. Jahrhundert: In den Wirren eines Fehdekrieges verwaist, ist der junge Bauernsohn Odo auf sich allein gestellt und muss um sein Überleben kämpfen. Als er von einem fahrenden Ritter als Waffenknecht angenommen wird, scheint sich sein Schicksal zu wenden. Dann aber muss er sich an der Seite seines Herren dem Kreuzzug anschließen, der den heidnischen Wenden in Mecklenburg den wahren Glauben bringen soll – mit dem Schwert. Odo wird nicht nur Zeuge blutigen Schreckens und blinder Raserei, sondern auch des Widerstandes. Denn in den Wäldern lauert etwas auf die Eroberer: intelligent, schnell und tödlich. Odo ahnt nicht, dass sich hinter der unheimlichen Macht, die seine Gefährten Mann für Mann dezimiert, ein zu allem entschlossenes wendisches Mädchen verbirgt – und dass die Begegnung mit ihr sein Leben auf ungeahnte Weise verändern wird …

  



  Eine kaum bekannte Episode der Geschichte. Zwei besondere Menschen, die einer Zeit des Schreckens trotzen müssen. Ein kraftvoller und fesselnder historischer Roman.
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  Einfach (weiter)lesen:

  Die Faszination längst vergangener Zeiten bei dotbooks


  Robert Gordian


  Xanthippe – Die Frau des Sokrates


  Roman


  Eine starke Frau, ein ungewöhnliches Paar und eine besondere Liebe

  



  Feinde muss man sich verdienen – und niemand beherrscht diese Kunst so vortrefflich wie die schöne Tochter des Neokles: Sie lässt sich nichts vorschreiben und sagt mit scharfem Verstand und spitzer Zunge jedem ihre Meinung. Kein Wunder, dass es unter den Männern Athens als größte Mutprobe gilt, Xanthippe zur Ehefrau zu nehmen. Genau dies macht Sokrates, der Philosoph. „Das kann nicht gutgehen“, tuschelt die ganze Stadt voller Vorfreude auf den bevorstehenden Skandal. Xanthippe und Sokrates werden sie nicht enttäuschen: Sie streiten und debattieren voller Leidenschaft – und sind sich doch auf ganz besondere Weise in Liebe verbunden …

  



  Jetzt als eBook kaufen und genießen: »Xanthippe – Die Frau des Sokrates« von Robert Gordian ist ein ebenso humorvoller wie spannender historischer Roman über eine der faszinierendsten Frauenfiguren der Antike.


  www.dotbooks.de


  Neugierig geworden?

  dotbooks wünscht viel Vergnügen mit der Leseprobe aus


  Robert Gordian


  Xanthippe – Die Frau des Sokrates


  Roman


  Kapitel 1


  Über Sokrates haben schon viele geschrieben. Seine Freunde und ehemaligen Schüler sind eifrig und mit Erfolg bemüht, ihm ein Nachleben zu verschaffen, nachdem seine Mitbürger ihn auf so elende Weise in den Tod geschickt haben. Vor allem Platon hat große Verdienste, aber auch Xenophon, der jetzt zwar in der Verbannung lebt, dessen Werke hier in Athen dennoch verbreitet werden, wenn auch unter der Hand. Eukleides, Antisthenes und Aristippos haben ebenfalls Schriften über Sokrates herausgegeben. Mit einem Wort: Gelehrte und Schriftsteller nehmen sich seiner an. Das Andenken dieses bedeutenden Mannes ist damit gesichert. Was könnte ich, der einfache Schuster Simon, dem noch hinzufügen?


  Nun, auch ich habe Erinnerungen an Sokrates, und manches habe ich mit ihm erlebt, was vielleicht der Mitteilung wert ist. Immerhin war ich mein Lebtag sein Nachbar, nur eine schmale Mauer aus Lehmziegeln trennte sein Anwesen von dem meinigen. Sein häusliches Leben spielte sich gewissermaßen unter meinen Augen ab – oder besser sollte ich sagen: vor meinen Ohren. Denn wenn ich auch aus Anstand vermied, meine Nachbarn zu beobachten, so konnte ich sie doch kaum überhören. Bei solcher Nähe bekommt man nun einmal einiges mit, ob man will oder nicht, zumal sich Sokrates und seine Frau Xanthippe wenig Mühe gaben, ihr Familienleben gegen die Außenwelt abzuschirmen. Im Gegenteil, sie legten sich keinen Zwang an und nahmen nicht die geringste Rücksicht auf andere. Das war bisweilen recht lästig, und es gab auch Verstimmungen zwischen uns, doch nur selten. Im Allgemeinen hatten wir gute nachbarschaftliche, ja freundschaftliche Beziehungen. Ich kann sogar sagen, dass Sokrates, der viele Freunde hatte, mich besonders auszeichnete, indem er mich zu seinem Vertrauten machte. Und auch mit Xanthippe kam ich schließlich gut aus – anders als meine Frau Politta, die sie nie so recht ausstehen konnte. Manchen kleinen Dienst habe ich ihr erwiesen, auch noch nach dem Tode ihres Mannes, bevor sie mit ihrem jüngsten Sohn fortzog. Doch davon später.


  Ehe ich fortfahre mit meinen Erinnerungen an Sokrates und seine Frau, will ich noch einmal betonen, dass ich mich als Erzähler natürlich nicht mit den berühmten Schülern des Sokrates messen kann. Anmaßend wäre es auch, wollte ich mich in den Philosophenstreit einmischen, der schon um sein geistiges Erbe entbrannt ist. Sokrates hat ja nichts Schriftliches hinterlassen, absolut gar nichts, und ein jeder nimmt sich von ihm, was in sein eigenes Denkgebäude hineinpasst. Manches ist nun schon im Umlauf, was der Meister, glaube ich, nie so gedacht und gesagt hat, aber dazu werde ich lieber schweigen. Wozu soll ich Unberufener den Zorn der Philosophen auf mich lenken, ich würde ja doch den Kürzeren ziehen! Und natürlich war ich auch nur selten dabei, wenn Sokrates, umgeben vom Schwarm seiner Schüler, auf dem Markt oder anderswo, seine ebenso berühmten wie berüchtigten Gespräche führte. Als Handwerker, der den Lebensunterhalt für seine Familie verdienen musste, konnte ich mir selbstverständlich nicht leisten, dort mit herumzustehen und zuzuhören. Die meiste Zeit, Jahr für Jahr, verbrachte ich in meiner Werkstatt an der schon erwähnten Mauer zum Nachbargrundstück. Und wenn ich zum Markt ging, hielt ich mich an meinem Stand auf, wo ich Schuhwerk ausbesserte oder den Leuten neues anmaß. Nur was ich von dort aus sah und erlebte, kann ich mitteilen.


  Zum Glück habe ich jetzt ausreichend Muße dazu. Mein Enkel hat die Werkstatt übernommen, und so kann ich mich auf meine alten Tage mit Lesen und Schreiben beschäftigen. Schon immer tat ich das gern, wenn ich Zeit fand. Früher verfasste ich auch Gedichte, besonders zu festlichen Gelegenheiten. Manchmal zeigte ich sie Sokrates, bevor ich sie in einem größeren Kreise vortrug. Und ich schmeichle mir, dass er sie meistens lobte.


  Von Xanthippe kann ich das nicht behaupten. Meine Gedichte gefielen ihr selten, und sie sparte nicht mit ihrem Tadel. Noch heute habe ich das Spottgelächter im Ohr, das sie ausstieß, als ich die Jubelverse zu ihrer Hochzeit mit Sokrates vortrug. Gewiss, ein Anakreon oder ein Pindar bin ich nicht. Aber musste sie mich gleich so blamieren? Wie gekränkt war ich damals! Und wenn auch Sokrates durch ein dickes Lob alles wieder gutmachen wollte, war mir die Feststimmung verdorben. Übrigens war das meine erste Begegnung mit Xanthippe, ich hatte sie zuvor nur wenige Male irgendwo gesehen. Eine Unbekannte war sie mir allerdings nicht.


  Schon der Jungfrau Xanthippe ging der Ruf voraus, den sie als Ehefrau, und als solche erst recht, nicht mehr loswerden sollte: dass sie streitsüchtig, schwierig, unleidlich sei. Man erzählte auch manche Geschichte von ihr, und bei unseren Symposien, in feuchtfröhlicher Männerrunde, war sie immer mal wieder Gegenstand deftiger Scherze.


  Sie stammte aus einer aristokratischen, wenn auch nicht mehr sehr angesehenen Familie. Ihr Vater Neokles hatte ein Landgut besessen, dieses aber heruntergewirtschaftet, bevor er durch den Krieg völlig ruiniert wurde. Als die Spartaner in Attika eindrangen, hatten die Leute vom Lande sich hinter die Mauern der Stadt geflüchtet, und Neokles war mit seiner Familie bei Verwandten untergekrochen. Sein Bruder starb bald darauf an der Pest, und so blieb er in dessen Haus in Athen, selbst als die Gefahr vorüber war. Was sollte er auch noch auf dem Lande, nachdem die Spartaner seine ohnehin schlecht gepflegten Weinberge verwüstet und seine dürren Olivenhaine abgeholzt hatten! Er lebte nun von irgendwelchen Geschäften, nicht immer sauberen, wie man hörte. Vor allem aber versuchte er, seine beiden Töchter an den Mann zu bringen und sich mit reichen, vornehmen Familien zu verbinden. Dabei war ihm allerdings wenig Erfolg beschieden.


  Für die Ältere, Leukippe, fand er zwar einen Aristokraten, doch viel gewann er nicht mit diesem Schwiegersohn. Der hatte sein Erbe schon fast verjubelt und den Rest gab er für seine Pferdeleidenschaft aus. Schließlich war er bei allen Wechslern der Stadt verschuldet.


  Mit der Jüngeren, Xanthippe, ging es erst recht nicht gut. Weil sie ein auffallend hübsches Mädchen war, versuchte Neokles, den Neffen unseres damaligen Staatslenkers, des unvergessenen Perikles, für sie zu interessieren. Immer wieder lud er diesen Alkibiades, mit dem wir Athener später noch manches erleben sollten, zu sich ins Haus ein. Er war – wie es Aisopos in seiner Fabel schildert – der Bauer, der eine Schlange am Busen nährt. Der Leichtfuß kostete nämlich von dem so freigebig dargebotenen Leckerbissen, doch es fiel ihm nicht ein, mit Xanthippe Ernst zu machen. Und als er auch noch mit seiner Eroberung prahlte, war der gute Ruf der Schönen rettungslos verloren.


  Schließlich kam es sogar noch schlimmer. Xanthippe, die die ewigen Vorwürfe dieser Geschichte wegen bald satt bekam, konnte ihr wildes Temperament nicht zügeln und überwarf sich mit ihren Eltern. Einige wollten sogar wissen, sie hätte sich mit ihnen geprügelt. Darauf bestieg sie einen Esel und verschwand eine Weile aus der Stadt. Wie es hieß, kehrte sie auf das Gut zurück, wo aber damals noch die Feinde lagen. Was sie dort trieb, wusste niemand, und hinauszugehen, um sie zurückzuholen, wagte weder ihr Vater noch ein anderer ihrer Verwandten. Nach zwei Monaten war sie wieder da, und nun hieß es natürlich: Spartanerflittchen! Sie jetzt noch an den Mann zu bringen, war so unmöglich wie eine Kuh auf das Dach des Parthenons.


  Die Angelegenheit war damals Stadtgespräch, wenn auch nur für kurze Zeit. Uns Athener plagten so viele Sorgen, dass uns die Abenteuer eines ungebärdigen Mädchens kaum noch aufregten. Erst als, nachdem die Seuche abgeklungen war und der Krieg sich auf andere Schauplätze verlagert hatte, das Leben wieder in ruhigen Bahnen verlief, hörte ich erneut von Neokles und seiner Tochter Xanthippe. Der Alte wurde mit einer Gruppe von Gaunern, die durch Getreideschiebereien Gewinn machen wollten, vor Gericht gestellt. Er konnte sich gerade noch so herauswinden. Und die Tochter sorgte auf ihre Weise immer mal wieder für Gerede und Aufsehen.


  So mischte sie sich bei den Großen Panathenäen, dem Hauptfest der Athener zu Ehren der Stadtgöttin Athena, unter die Jungfrauen aus vornehmen Familien, die im Festzug auf ihren Köpfen die Körbe mit Opfergeräten trugen. Da sie dazu jedoch aus begreiflichen Gründen nicht auserwählt war, gab es Proteste seitens der anderen Mädchen sowie auch vieler empörter Bürger. Anfangs ließ sie sich nicht beeindrucken, sondern schritt schweigend, stolz und erhobenen Hauptes, ihre Last auf dem Scheitel balancierend, im Festzug. Als aber das Gefauche und Gezisch um sie herum nicht verstummen wollte, blieb sie auf einmal stehen, nahm den Korb herunter, ergriff eine lange silberne Opfergabel und schrie, sie werde der ersten Besten, die noch ein böses Wort zu ihr sage, die Zinken in den Leib rennen. Darauf stoben die Mädchen, die in ihrer Nähe gingen, kreischend auseinander, wobei mehrere ihre Körbe verloren und die kostbaren Gegenstände in den Straßenstaub fielen. Der Festzug stockte, und in dem Durcheinander, das nun entstand, kam manches wertvolle Stück abhanden.


  Ganz Übelwollende behaupteten später, dass dieser ganze Auftritt geplant war, damit ein paar Langfinger, die für Neokles arbeiteten, unbemerkt zufassen konnten. Aber das ließ sich nicht beweisen. Ich selbst war damals im Festzug unter den Hopliten, den Fußkämpfern, die gleich hinter den vornehmen Jungfrauen gingen. Erst als einige aus unserer Mannschaft Xanthippe gepackt und die sich heftig Sträubende fortgebracht hatten, konnte der Festzug fortgesetzt werden.


  Ich erinnere mich auch, dass sie sich einmal im Theater unangenehm bemerkbar machte. Da saß sie frech unter den Ehefrauen und schaute dem »Hippolitos« zu, einem Werk des Euripides. Die Tragödie gefiel ihr nicht, sie fand die weibliche Hauptfigur, Phaidra, hätte nicht erst im Tode, sondern bereits im Leben für ihre verschmähte Liebe Rache nehmen sollen. Sie meinte auch, es sei lächerlich, sich eines Mannes wegen aufzuhängen. Dies tat sie durch Zwischenrufe kund, die die Aufführung störten. Und nach der Vorstellung sah man dann, wie sie sich an den Dichter heranmachte und leidenschaftlich auf Euripides einsprach. Seine Freunde, darunter Sokrates, mussten ihn in die Mitte nehmen, und ihn vor ihr in Sicherheit bringen.


  Auch bei den Oschophorien, dem Herbstfest zu Ehren unseres Weingottes Dionysos, erregte sie einmal Aufsehen. Das war gegen Ende des unglücklichen Kriegsjahrs, als wir Athener die Niederlagen von Delion und Amphipolis erlitten. Gefeiert wurde trotzdem. Doch für die athletischen Wettkämpfe im Stadion meldeten sich damals nur wenige, weil eine große Anzahl junger Männer, die sonst daran teilgenommen hätten, gefallen oder verwundet war. Da erschien plötzlich Xanthippe, bekleidet mit einem kurzen Chiton, wie ihn die Spartanerinnen, die man bei uns spöttisch die »Schenkelzeigenden« nennt, bei ihren sportlichen Übungen tragen. In diesem Aufzug meldete sie sich für den Stadionlauf. Natürlich wurde sie abgewiesen. Streng rügten die Festordner ihre Kleidung. Außerdem hielten sie ihr vor, dass sie die Sitten der Feinde einführen wollte. Aber da kamen sie gut an! Sie stemmte die Fäuste in die Seiten und hielt ihnen einen Vortrag, dass ihnen die Sprache wegblieb. Was denn schlecht daran sei, wenn in Sparta die Frauen und Mädchen ins Gymnasion gingen und Sport trieben. Gesunde Weiber brächten gesunde Söhne zur Welt, aus denen mal kräftige Kämpfer würden – nicht solche Schlappschwänze wie die Athener, die eine Schlacht nach der anderen verlören. Und noch mehr solche Sachen sagte sie. Natürlich erhob sich ringsum Protest, das ganze Stadion hörte ja zu. Als aber die Ordner sie ergreifen wollten, lief sie ihnen davon und durchmaß ganz allein auf ihren langen Beinen die Laufbahn – wahrhaftig wie ein Olympiasieger. Von vielen bekam sie sogar Beifall.


  Ihr Vater wurde jedoch vor unseren obersten Ratsherrn, den Archon Eponymos, befohlen, streng ermahnt und vor die Wahl gestellt, entweder seine Tochter künftig zu zügeln oder sich darauf gefasst zu machen, mit ihr aus Athen vertrieben zu werden.


  Eine Weile half das, doch nicht sehr lange. Bald hörte man Neues von Xanthippe, und jedes Mal war es wieder etwas, das die einen empörte, die anderen erheiterte. Ich will mich aber auf das Erzählte beschränken, weil ich es miterlebt habe. Noch manches andere erfuhr ich auf den Symposien oder es wurde mir von Kunden berichtet.


  Zurückkommen will ich nun wieder auf Sokrates und wie es geschah, dass er den verrückten Einfall hatte, ausgerechnet diese Xanthippe zu heiraten.

  



  Kapitel 2


  Sokrates war schon fünfzig Jahre alt und seine Lebensweise denkbar ungewöhnlich.


  Noch immer wohnte er in dem Haus, in dem er geboren war und in dem seine Eltern vor längerer Zeit schon gestorben waren. Hier übte er auch das Handwerk seines Vaters aus und ernährte sich schlecht und recht als Steinmetz und Bildhauer. Das war damals in Athen ein angesehener und einträglicher Beruf, und wer seine Sache verstand, konnte es darin leicht zu Wohlstand bringen. Zwar waren die ganz großen Zeiten vorbei, als Perikles auf der Akropolis die berühmten Prachtbauten errichten ließ und dazu ganze Heerscharen bildender Künstler beschäftigte. Aber es gab noch genug zu tun, weil viele reiche Leute ihre Häuser mit Säulen, Statuen und Altären schmückten. Und schließlich sorgten der Krieg und die Pest für regen Bedarf an Stelen und Grabplatten. Manche gaben für Grabmäler ein Vermögen aus, und wer seinem lieben Verstorbenen auf dem Friedhof einen Tempel errichten wollte, kümmerte sich nicht um das Gesetz, es dürfe kein Grabmal so groß und kostspielig angelegt sein, dass nicht zehn Arbeiter in drei Tagen mit seiner Errichtung fertig würden. Geschickte Meister, die sich solche Aufträge zu verschaffen wussten, hatten mit ihren Gehilfen monatelang zu tun. Doch brauchten sie dazu nicht nur besondere Kunstfertigkeit, sondern auch gesunden Geschäftssinn. An beidem mangelte es Sokrates.


  Ich will nicht behaupten, dass er ein Stümper war. In seiner besten Zeit, in noch jungen Jahren soll er sogar an einer Gruppe von Grazien, die als Bildleiste den Aufgang zur Akropolis zieren, mitgearbeitet haben. Das Handwerk hatte er, wie es sich gehörte, von seinem Vater Sophroniskos gelernt, an den ich mich auch noch gut erinnern kann. Das war ein biederer Kerl, doch ein Grobian, der bei seinen Unterweisungen in der Kunst, Hammer und Meißel zu führen, nicht mit Ohrfeigen sparte. Sokrates war längst erwachsen, als wir es hinter der Mauer immer noch klatschen hörten. Mein Vater, damals auch noch am Leben, sah dann von seiner Arbeit auf, lauschte mit zufriedenem Grinsen und brummte: »Jetzt gibt er es ihm wieder, dem Bummelanten, dem Tagedieb. Schlag zu, Sophroniskos! Recht so! Hau ihn!«


  Ich stimmte dem zwar nicht bei, doch muss ich sagen, mein Alter benannte damit auf seine unverblümte Art die Ursache dafür, dass Sokrates in seinem Beruf nicht vorankam. Er mochte Talent haben und seine Ausbildung war gewiss nicht die schlechteste – aber er hatte keine Lust! Das Behauen von Steinen langweilte ihn, ihm fehlten dazu der Fleiß und die Ausdauer. Er fing etwas an und ließ es liegen. Tagelang würdigte er es keines Blickes. Seit dem Tode des Sophroniskos füllten sich der Hof und die Werkstatt mit Unfertigem. Da stand ein Pfeiler mit angefangener, doch nicht vollendeter Kannelierung, daneben ein Weihrelief mit einer noch kaum erkennbaren Göttergestalt, hier ein Löwe ohne Mähne und Maul, der ein Wasserspeier werden sollte, dort eine Kore ohne Hals und Arme.


  Solange der alte lydische Sklave, der schon Sophroniskos gedient hatte, am Leben war, werkelte nebenan wenigstens einer noch müde und mürrisch herum. Doch als der starb, erlosch mit ihm der letzte Funke von Arbeitseifer in dieser Werkstatt. Die Steine, lauter Torsos und roh behauene Blöcke, lagen traurig herum und schienen zu fragen, was nun aus ihnen werden sollte. Und wo war ihr Meister?


  Er war überall. Ich erwähnte es schon. Auf dem Markt, im Gymnasion, in der Palästra, im Hafen, am Fluss, auf der Burg, in einem Laden oder in einer Werkstatt des Töpferviertels.


  Es gab keinen Ort in Athen, wo man Sokrates nicht begegnen konnte. Und immer war er von diesen meist jüngeren Leuten umschwirrt, die teils wissbegierig, teils belustigt an seinem Munde hingen. Und von zahlreichen anderen, die in der Nähe waren und zufällig Zeit hatten, stehen zu bleiben und zuzuhören.


  Der Ablauf war fast immer derselbe. Sokrates sprach jemanden an, ob er ihn schon kannte oder noch nicht, und nahm ihn sich vor. Dabei spielte er gewöhnlich den Unwissenden und tat so, als wollte er etwas lernen. Der andere fühlte sich überlegen, gab Auskunft und ließ sich gründlich ausforschen. Dabei deckte er infolge der geschickten Befragung nach und nach seine Schwächen auf und am Ende kam oft heraus, dass er ein ziemlich hohles Gefäß war und noch eine Menge dazulernen musste. Den Zuhörern machte das Spaß, den auf diese Art Bloßgestellten meist weniger. Mancher lief wütend davon, wobei er Flüche und Drohungen gegen Sokrates ausstieß. Aber den focht das nicht an. Unbeirrt ging er auf den Nächsten zu. Er war nun einmal fest überzeugt, dass er die Menschen besser machen, sie sozusagen veredeln könnte, indem er geduldig die echten Werte, die seiner Meinung nach in jedem schlummerten, aus der Tiefe der Seele ans Tageslicht brachte.


  Ein gefährlicher Irrtum, wie sich später herausstellen sollte.


  Ich gebe zu, man konnte ihm wohlgesinnt sein und dennoch manchmal denken: ein heilloser Schwätzer! Ein Redner war er nicht, längere Ausführungen vermied er. Als munterer Plauderer, bohrender Fragesteller und unermüdlicher Streithahn war er hingegen ein Naturereignis. Auf diesem Gebiet war ihm niemand gewachsen, immer behielt er das letzte Wort. Schon als ganz junger Kerl, wenn er sich aus der Werkstatt seines Vaters davon stahl, lief er zu den Philosophen und Naturwissenschaftlern, hörte sich ihre Vorträge an und überhäufte sie, kaum dass sie geendet hatten, mit seinen Fragen und Zweifeln. Manche Berühmtheit sah man in Schweiß ausbrechen, weil er sie unbarmherzig bedrängte. Sogar Anaxagoras und Archelaos, die damals bei uns in Athen ihre Lehren verbreiteten, mussten sich mühevoll seiner erwehren. Das waren nun aber bedeutende Denker … man kann sich vorstellen, wie es uns armen Durchschnittsmenschen erging, wenn es Sokrates einfiel, uns – wie er es nannte – zu »prüfen«. Im Laufe der Jahre hatte wohl jeder Athener, ob er nun wichtig war oder sich nur dafür hielt, eine solche Prüfung zu bestehen. Und dennoch: Sokrates war gleichermaßen beliebt wie gefürchtet.


  Lange überwog die Beliebtheit, und es versteht sich, dass einer, der über eine so unterhaltsame Begabung verfügte, in jedem geselligen Kreis willkommen war. Fast täglich erhielt er eine Einladung. Irgendwo gab es immer etwas zu feiern. Dem einen war ein Knabe geboren, der andere hatte einen Prozess gewonnen, wieder ein anderer war in ein hohes Amt gewählt worden. Das war dann Anlass zu einem Symposion, einem Trinkgelage, dem natürlich ein tüchtiges Mahl vorausging. Der Gastgeber lud Verwandte, Freunde, Bekannte ein, manchmal Leute, denen er zufällig auf dem Markt begegnete. Und dort war ja Sokrates meistens anzutreffen.


  Platon und Xenophon haben uns Symposien geschildert, bei denen er zugegen war. Im ersteren Fall war es der Dichter Agathon, der seinen Sieg im Tragödienwettbewerb feierte, im zweiten gab der schwerreiche Kallias das Festgelage für einen Knaben, in den er verliebt war und der gerade einen sportlichen Sieg errungen hatte. Es versteht sich, dass die Gäste dieser Symposien vor allem Leute von Rang und Stand oder Berühmtheiten waren. Die Gespräche, bei denen Sokrates Wortführer war, bewegten sich, wenn man den Autoren glauben darf, in philosophischen Wolken. Unsereins war da nicht geladen und hätte solchen Gedankenflügen nicht folgten können. Ich habe allerdings den Verdacht, dass die Verfasser, um die Symposien literaturfähig zu machen, manches hinzugedichtet haben, was kaum in einer Runde fröhlicher Zecher, selbst wenn sie aus lauter bedeutenden Köpfen bestand, so gedacht und gesagt wurde. Bei den Gelagen, an denen auch ich teilnahm und dabei Sokrates erlebte, ging es jedenfalls viel ungezwungener zu. Scherzworte flogen hin und her, wir vergnügten uns mit allerlei Spielen und Schabernack, und der weise Mann war gewöhnlich einer der Ausgelassensten.


  Von einem solchen Gelage will ich berichten. Einer unserer Freunde, ein Goldschmied, hatte irgendetwas zu feiern und die ganze Nachbarschaft geladen. Zuerst unterhielten wir uns mit dem Kottabos-Spiel, was ja nicht gerade geistige Anstrengungen erfordert. Man spuckt einen Mundvoll gemischten Weins in hohem Bogen auf Schälchen, die in einer Wanne mit Wasser schwimmen. Wer die meisten versenkt, hat gewonnen. Als wir davon genug hatten, fing einer an, Kriegserlebnisse zu berichten. Da fühlte der Nächste sich bald herausgefordert, dann noch einer und noch einer, und alle prahlten mit ihren Heldentaten. Ich selbst gab auch etwas zum Besten und schilderte, wie ich einen Spartaner in die Flucht geschlagen hatte, vor dem in Wirklichkeit ich davongelaufen war. Wenn jeder ein Held ist, wer will da nicht mithalten!


  Nur Sokrates, das sei zu seiner Ehre gesagt, schwieg gegen seine Gewohnheit beharrlich, und erst als keinem von uns mehr etwas einfiel, nahm er wieder das Wort und sagte: »Was ihr da erzählt, Freunde, ist ja wirklich sehr eindrucksvoll. Doch wenn ihr meine Meinung hören wollt, so sage ich euch, dass es im Krieg kein großes Kunststück ist, sich auszuzeichnen. Gewöhnlich bleibt einem nichts anderes übrig als dreinzuschlagen, schon aus der Notwendigkeit der Selbsterhaltung. Viel schwerer ist es meines Erachtens, mitten im Frieden, unter ganz normalen Verhältnissen etwas Besonderes zu leisten. Ja, im friedlichen Alltag ist es viel seltener, dass eine mutige Tat vollbracht wird. Erstens mangelt es an Gelegenheit und zweitens ist es auch mit der Bereitschaft nicht so weit her. Mancher, der im Krieg als furchtloser Kämpfer hervortrat, ist mir sonst nur als Zauderer, Schleicher und Duckmäuser bekannt.«


  Da erhob sich natürlich Widerspruch. Obwohl Sokrates in gutmütig-spöttischem Ton gesprochen hatte, fühlten wir uns getroffen. Wir verstanden sehr gut, was er meinte. Er wollte sagen: Ich kenne euch Maulhelden gut, mir macht ihr nichts vor! Aber das konnten wir nicht hinnehmen.


  So hieß es: Wer vollbringt eine ungewöhnliche Tat? Wer riskiert etwas? Wer bedeckt sich von heute auf morgen mit Ruhm? Wer findet im Alltag dazu die Gelegenheit? Uns alle packte das Wettkampffieber, ein Preis wurde ausgelobt: ein Mischkrug mit edelstem Wein aus Chios. Der wohlhabende Gastgeber wollte ihn spenden, weil die Ehre ja auch auf das Dach fiele, unter dem die Idee zu der glänzenden Tat geboren wurde. Es versteht sich, dass wir jetzt in unserem Ehrgeiz und Eifer vor nichts mehr zurückschreckten.


  Einer erbot sich, einen berüchtigten Räuber zu fangen, der in den Vorstädten sein Unwesen trieb.


  Ein anderer wollte den Hausbesitzer verprügeln, wenn er das nächste Mal seine Wuchermiete verlangte und drohte, die Tür auszuhängen.


  Ohne Hilfsmittel traute sich einer zu, die steilste Wand des Burgfelsens zu erklimmen.


  Was ich selber als Mutprobe anbot, war auch nicht schlecht. Da ich mich für einen starken, gewandten Kerl hielt, wollte ich mich beim nächsten Kultfest mit den berufsmäßigen Pankratiasten messen.


  Vollmundig machte sich einer nach dem anderen zu einem Nachfolger des Herakles.


  Wieder schwieg Sokrates bis zuletzt. Als alle zu ihm hinsahen, seufzte er, zog die Stirn in Falten und sagte: »Da habe ich etwas Schönes angerichtet! Nun kann ich ja nicht als Einziger feige sein. Also gut, auch ich vollbringe eine mutige Tat. Ich werde heiraten!«


  Die Verblüffung, die er mit dieser Mitteilung auslöste, ist wohl verständlich. Heiraten? Sokrates und eine Ehefrau – war das überhaupt vorstellbar? Wie sollte ein schlampiger, eigenwilliger Hagestolz in vorgeschrittenen Jahren noch eine Familie gründen? Sein Vorleben kannten wir alle. Früher hatte er sich, wie viele von uns, für Knaben und Jünglinge interessiert. Seine Erfahrungen mit Frauen dagegen beschränkten sich auf Hetären und Hafenhuren. Aber auch solche Bekanntschaften hatte er lange schon nicht mehr gesucht. Wie kam er aus heiterem Himmel auf die Idee, sich ein Weib zu nehmen?


  Wir redeten alle durcheinander. Einige lachten, sie glaubten, dass Sokrates nur gescherzt hatte. Andere meinten, er wollte sich um den Wettbewerb drücken, den er selbst ausgelöst hatte. Denn eine Heirat war schließlich keine mutige Tat, jeder beliebige Trottel taugte zum Ehemann.


  Thukles, der Goldschmied, unser Gastgeber, sagte vorwurfsvoll: »Aber Sokrates, was redest du da? Halte dich bitte an die Spielregel. Versuche, die anderen zu übertreffen! Was soll denn das … heiraten? Schlag etwas anderes vor. Demnächst soll in der Stoa am Markt ein berühmter Gelehrter aus Samos sprechen. Tritt gegen ihn an, widerlege ihn! Das wäre ein kühnes Unternehmen.«


  »Meinst du?«, erwiderte Sokrates. »Ich finde, das wäre zu leicht. So etwas habe ich ja schon oft gemacht, damit könnte ich keine Ehre mehr einlegen. Nein, ich bleibe dabei. Ich heirate!«


  »Aber dazu gehört kein Mut!«


  »Oh doch! Dazu gehört sogar eine gewisse Tollkühnheit. Ich bin überzeugt, dass ich deinen Mischkrug mit Wein gewinnen werde.«


  »Was wäre schon tollkühn daran, eine Witwe zu nehmen? Eine andere passt ja doch nicht mehr zu dir.«


  »Ich habe nicht von einer Witwe gesprochen. Ich spreche von einer, die man getrost noch als Jungfrau bezeichnen kann.«


  »Was heißt das – getrost?«


  »Man braucht etwas guten Willen dazu.«


  »Dann ist sie wohl schon etwas ältlich und in ihren besten Tagen sitzen geblieben.«


  »Ganz jung ist sie nicht mehr, aber die besseren Tage hat sie noch vor sich.«


  »Meinst du mit dir?« rief einer. »Ist sie vielleicht auch so schön wie du?«


  »Sie ist schön wie Aphrodite«, sagte Sokrates, wobei er genüsslich die wulstigen Lippen spitzte und seine Augen, die kugelig aus den Höhlen hervorquollen, weit aufriss. »Ich werde die herrlichste Frau von Athen haben.«


  »Nun reicht es aber!«, verwies ihn der Hausherr. »Du machst dich über uns lustig. Jetzt ist uns klar, du willst dich vor der Mutprobe drücken. Indem du uns etwas vorschwatzt und ablenkst.«


  »Keineswegs. Ich stürze mich mitten hinein in das wildeste, gefährlichste Abenteuer. Ehe ihr den Räuber gefangen, den Hauswirt verprügelt und die Steilwand erklommen habt, wird man mich rühmen als den mutigsten Mann dieser Stadt.«


  »Den Namen! Sage uns endlich den Namen!«, wurde von mehreren Seiten gerufen. »Wer ist denn das gefährliche Weib, das du heiraten willst?«


  »Nun, wer schon? Ich wundere mich, dass ihr nicht selbst darauf kommt. Ihr kennt sie doch alle. Neokles‘ Tochter ist es. Xanthippe!«


  Das war nun ein zweiter Donnerschlag. Wieder blieb uns erst einmal die Sprache weg. Dann erhoben sich fröhliche Rufe:


  »Bei allen Göttern, er hat Recht! Das wäre ein Wagnis!«


  »Wer sich an die herantraut, ist wahrhaftig ein Held!«


  »Wenn er es schafft, ist er Sieger!«


  »Das schafft er nicht. Die macht ihn fertig, bevor er noch seinen Antrag vorbringt.«


  »Stellt euch die beiden doch mal als Paar vor. Zum Totlachen!«


  In der Tat, die hoch gewachsene, schlanke, stolze Xanthippe und der gedrungene, rundliche, watschelnde Kahlkopf Sokrates – dieses Bild erregte schon in der Vorstellung Heiterkeit. Ringsum rissen alle die Mäuler auf, es gab ein Riesengelächter, in das auch der kühne Freier einstimmte.


  Dann aber bat er um Ruhe und sagte: »Wenn ich euch also recht verstehe, seid ihr einverstanden mit meinem Angebot. Erkennt es als Mutprobe an.«


  Zustimmendes Geschrei war die Antwort.


  »Und wann willst du deinen Antrag vorbringen?«, fragte ich.


  »Schon morgen«, sagte Sokrates mit fester Stimme. »Ein Zauderer ist schon fast ein Feigling. Üblicherweise ist es freilich der Vater, der für den Sohn die Brautwerbung vornimmt. Aber ich habe ja keinen mehr. Natürlich kann auch ein anderer werben, ein Verwandter oder ein Freund. Sollte unter euch einer bereit sein, sich morgen in das Haus des Neokles zu begeben und um Xanthippe für mich anzuhalten?«


  Alle schwiegen und grinsten verlegen. Einige Ältere, die Sokrates ansah, strichen sich seufzend die Bärte.


  »Das kannst du nicht von uns verlangen«, sagte schließlich der Gastgeber. »Xanthippe wird ja anwesend sein, und wer kann wissen, wie sie es aufnimmt. Sie wird vielleicht glauben, man will sie verspotten, und es kann für den Brautwerber übel ausgehen. Nein, das ist deine Angelegenheit. Versuche nicht, andere mit hineinzuziehen!«


  »Recht hast du, Thukles!«, rief Sokrates lachend. »Ich stellte die Frage auch nur der Form halber. Damit mir später nicht jemand vorwirft, ich hätte gegen Anstand und Sitte verstoßen. So werde ich also meine Sache selbst vertreten.«


  »Schon morgen?«


  »Schon morgen. Am Vormittag finde ich mich, gewaschen, bekränzt und in meinem Festgewand, bei Neokles ein. Wenn ihr Lust habt, begleitet mich! Ihr könnt ja in einem sicheren Abstand – auf der Straße, an der Pforte – auf meine Rückkehr warten.«


  Das war ein Vorschlag nach unserem Geschmack.


  »Das tun wir gern! Mit dem größten Vergnügen!«


  »Ich bringe Kräutersalbe mit – für den Fall, dass du mit einem Loch im Kopf herauskommst.«


  »Ich werde Verbandszeug bei mir haben.«


  »Und ich komme mit einem Tragebett! Vielleicht schlägt sie dich lahm – wer weiß, ob du hinterher noch laufen kannst.«


  Noch mancher Spaß ging auf Sokrates‘ Kosten. Dann aber kehrten wir bald nach Hause zurück, um am nächsten Tag frisch und pünktlich am Treffpunkt zu sein.
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